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An einen Ungenannten. 


Ich nenne Sie ja nicht, ſage ja nicht, in wel, 
cher Gegend von Deutſchland oder der 

Schweiß Sie leben, von welcher Konfeßion 
Sie ſind, und was fuͤr ein Amt Sie in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft bekleiden. Iſts denn An⸗ 
maßung, iſts Indiſeretion, iſts Unklug⸗ 
heit, wenn ich Ihnen, ſo gar ohne mich Ihnen 
ſelbſt zu entdecken, ohne Ihnen nur ein Exemplar 
zu ſchicken, das Sie auf den Gedanken führen 
koͤnnte, ich haͤtte Sie gemeint, dieſe Briefe wied⸗ 
me, bey deren Verfaſſunz ich anmerlen an Sie 
dachte? 


Zwar was He Unklug heit betrift, ſo kann eine 
Handlung gegen die Regeln einer nur kleine Ver⸗ 
haͤltniſſe uͤberſchauenden Klugheit ſehr verſtoßen, 
und darum doch, nach den Regeln einer hoͤhern 
Klugheit, eine überlegte, weiſe Handlung ſeyn. 


* 3 . a * So 
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So kann zum Beyſpiele jemand, um ſein Pfund 
nicht zu vergraben, um nicht zu verlieren, was 
ihm gegeben ward, um ſich hoͤher zu ſtimmen, um 
der Gefahr eines geiſtloſen Schlendrians zu entrin⸗ 


nen, um ſich vor Gemeinheit des Charakters zu 


retten, in die man, auch bey Anlagen zu etwas 
Beſſerm, allmaͤhlig verſinken kann, wenn man ſich 
ſtets in einem Kreiſe von Gemeinheit herumtreibt, 
um endlich neue Eroberungen im Reiche der Wahr⸗ 
heit, der Tugend, der Freundſchaft zu machen, 
Handlungen verrichten, die ſich des Beyfalls der 
Tabaksgeſellſchaften nicht zu erfreuen haben ide 
gen, und die ſich „ wenn Sie wollen, vor recht⸗ 
lichen Leuten gar nicht rechtfertigen laſſen; där⸗ 
um erreicht aber vielleicht der Handelnde doch 
den Zweck, den er ſich vorgeſetzt hat, und kann 
den Klugen, die dem Himmel danken, daß er fie 
mit feinerer Naſe begabte, und von denen er ber 
dauert wird, daß er ſich ſelbſt ohne Noth fo 
ſehr ſchadete, wohl die Freude gönnen, ſich auf 
ihre größre Vorſichtigkeit und Fertigkeit in Be⸗ 
rechnung der Effekte einer Handlung etwas a 
gut zu thun. i 
Vielleicht gehörte diese W anche Mpeg 
ich konnte es aber nicht uͤber mich erhalten, ſie 
von dieſer Stelle, die ſie ſich ſelbſt, gleichſam 
5 ohne 


“ 
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ohne mich zu fragen, nahm, zu verdraͤngen; ja 
ich wage es ſogar, eine Stelle eines Briefes des 
geiſtreichen Sterne damit zu verbinden, ob es 


gleich ſonſt nicht Sitte iſt, in einem Zueignungs⸗ 


ſchreiben einen eden n a0 zitieren. 8 


ö glugbeit, fast. a, it eine kalte Eigene 
„haft. Zwar habe ich nichts dawwider, daß Sie 
„ſo viel davon beſt itzen, als nöthig iſt, Ihre fei⸗ 
„nern Gefühle auf ihre gehörigen Gegenftände zu 
„lenken. Aber hier bleibe ſie ie ſtehen; thut ſie ei⸗ 
„nen Schritt weiter, ſo kann fie leicht Unheil 
„anrichten; fie kann dem Strom ‚feine Wärme 


„nehmen, welcher der Lebensſaft aller Tugend if, 8 


„und, das hoff’ ich gewiß, Ihr Herz erwaͤrmen 
„wird, bis es zum Erdenklos ine U. 


* 


Run will ich Sie anch nach dieser 785 zu 


langen Digreßien nicht mehr lange aufhalten, 


ſondern mich in Anſehung deſſen, was ich Ihnen 
are zu bagen bos, ſo kurz wie Wah faſſen. 

a wollte mich berſt chern, daß Sie mir gar 
nicht gut wären, daß Sie mich zu den Feinden 
der Aufklärung rechneten, daß Sie ſchon mit viel 


iar gegen mich-geſprochen, und vielleicht noch 


6 5 “A mehr 


* * * 


mehr gethan haͤtten. Dies alles iſt mir weder 
wahr noch falſch; iſts falſch, ſo giebts Ihnen 
nichts bey mir, und iſts wahr, ſo nimmts Ih⸗ 
nen nichts; immer haben mich dieſe Nachrichten 
gleichguͤltig gelaſſen; hoͤchſtens haben ſie mir in 
dem Augenblicke des Hoͤrens ein Lächeln entlockt. 
Aber immer habe ich Sie mit Vergnügen geſe⸗ 
hen; immer habe ich in Ihnen einen durch Wiſſen⸗ 
ſchaften gebildeten Mann geſchaͤtzt; immer habe 
ich in Ihr Lob mit Freude eingeſtimmt, und es 
mit Theilnahme weiter verbreitet. Ich werde 
auch nie aufhoͤren, mich für Sie zu intereßieren, 
ob Sie gleich leicht. denken konnen, daß mir auch 
in Anſehung Ihrer noch verſchiedenes zu wün⸗ 
ſchen übrig bleibt, das man aher niemanden in ei⸗ 
ver Zueignungsſchrift! ſagt. Nicht leicht wird mir 
jemand — Sie wiſſen, das Herz hat feine Gründe; 
die die Vernunft nicht kennt (le coeur a ſes rai- 
tons que la raifon ne connäit Peine das gute 
Zutrauen rauben koͤnnen, das ich zu Ibrer Recht⸗ 
ſchaffenheit und edeln Denkensart habe. Nicht 
leicht wird ſich die Liebe, die ich fuͤr Sie haben 0 
würde, wenn auch alles wahr ſeyn ſollte, was 
man mir von Ihnen ſagte, in Haß verwandeln 
Allein ſo wenig mich jemals die mindeſte Be⸗ 
gierde anwandeln wird, irgend jemanden zu ent⸗ 
a Bee wem ich dieſes ſage — der neugierige 
35 Frager 


Frager würde . ER weng genug von mir 


inne werden — ſo wenig werde ich jemals die 
mindeſte Luſt fühlen, Ihrer Freundſchaft auch 
nur einen halben Schritt entgegen zu gehen. Es 
wird mir darum auch meinethalben völlig einer⸗ 
ley gelten, ob Sie von dieſen Briefen guͤnſtig 
oder unguͤnſtig urtheilen; jenes wird Sie mir 
nicht näher bringens dieſes wird. Sie nicht von 
mir entfernen. Denken Sie davon, was Sie 
wollen und koͤnnen. Ich hoffe nichts, und fuͤrchte 
nichts. Was ich fuͤr Sie empfinde, haͤngt von 
Ihrem Urtheil über meine Arbeit, und von Ihren 
uͤbrigen Geſinnungen gegen mich nicht ab. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird es Ihnen hienieden ein ewiges Ge⸗ 
i bleiben, und ich vermuthe, daß erft 
ehe es aufhören kann, ein Geheimniß zu 
ſeyn. 


Mit wenigern Forderungen kann ich Ihnen meine 
Arbeit nicht uͤbergeben. Ihr Urtheil bleibt ſo 
frey, wie wenn ich ſie Ihnen nicht zugeeignet 
haͤtte; und die Zueignung ſetzt Sie ſo wenig in 
Verlegenheit, daß Sie das Buch, wenn es Ihnen 


beliebt, deswegen doch in allen Zeitungen rezen⸗ 


fieren und mir fo ſcharf als Sie es immer zu 
meiner Beſſerung Br zu Ihrer Erleich⸗ 
ungen * 3 terung 


* E 
kerung ndthig Finden,” darüber den Text leſen 
koͤnnen. Laßen Sie mich Ihren Belehrungen 
beßtens empfohlen ſeyn! Ich k bin mit den Geſin⸗ 
nungen, die ich ſo eben gegen Sie geäußert habe, 
ſtets der * =” aa 
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Ich lade bier weine defer, wenn ich mich eines 


nr 


nicht ennäyiert, | 


fentlich auch niemand dabey, den biber Ei | 
cen che 14 


une i 


Nai neee N 2. 2) 3 1 29 
Man könnte bemerken: Daß die Parthie nicht 
komplet wäre, oder daß man dieſe Art von Ideen⸗ 
mittheilung kein Geſpräch heißen koͤnnte. Dies 
finde ich nicht. Wird nicht jeder Schüiftiteller 
das Urtheil feiner Leſer inne, wenn ex es anders 
mit, und belehrt ihn eltes Befferh,, mo er ſich 
irrte, eröfnet ihm feine Zweifel und Bedenklich⸗ 
keiten, 


wiſſen will? Theilt ſich ihm nicht mancher Leſer 
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keiten, wo ihn ſeine Schrift nicht überzeugt, giebt 
ihm Winke, wo er glaubt, er hätte es noch beſſer 
machen koͤnnen, und dankt ihm fuͤr das Nuͤtzliche 
und Angenehme, das er in ſeiner Schrift fand. 
Iſt denn dieſe Art von Jdeenmirtheilung nicht ein 
Geſpraͤch? Oder iſts eher ein Monolog? 


3. 5 
Wer Stof zu einem ernſthaften Geſpraͤche. giebt, 
und das ſeinige dazu beptraͤgt, maßt ſich darum 
nicht an, der K ügſte zu ſeyn, oder eben etwas 
Neues, und Originelles zu ſagen; unbillig wäre 
es, ihm diefe ‚Prätenfi ion, zu leihen, auch wenn 
er ſich nicht aus druͤcklich dagegen verwahrt; denn 
wer thut dies wobl bey jedem Geſpraͤche? Man 
beurtheile alſo auch mich nicht nach Anmaßungen, 
die ich nicht mache. Die beſſern, fruchtbarern 
Ideen, die durch die meinigen veranlaßt werden, 
ſollen mir lieber als die meinigen ſeyn; ich bitte 
W Beſitzer derſelben, fie mir nicht vorzuenthalten. 


10 g 4. ; 
Ahe planlos entſtand dieſe Schrift. In 
Stunden der Muße ſuchte ich diejenigen Ideen, 
mit denen ich mich gerade zu derſelben Zeit nährtg, 
feſt zu halten; und diejenigen Gefuͤhle, die mich 
gerade zu derſelben Zeit am meiſten affizierten⸗ 

zu 
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zu entwickeln. An das, was eine Woche oder 
einen Monat darauf ſollte geſchrieben werben, 
ward gar nicht gedacht. Ich ließ es lediglich von 
der Vorſehung abhangen, welche Materien ſie mir 
darböte, und von der jedesmaligen Gemuͤthsſtim⸗ 
mung hieng die Einkleidung deſſen, was ich ſchrei⸗ 
ben wollte, ab. Daher iſt kein Zuſammenhang 
zwiſchen den Briefen, mit Ausnahme von zwey 
einzigen, die ſich auf einander beziehen, wahrzu⸗ 
nehmen; von den uͤbrigen macht jeder — ich ſage 
nicht gern, etwas Ganzes, ich ſage lieber, et⸗ 
was Einzelnes, Ifoliertes aus, das frey⸗ 
lich, zumal bey dieſer Kuͤrze, den Gegenſtand, 
von dem es handelt, im geringſten nicht zu er⸗ 
ſchöoͤpfen pruͤtendiert, fondern nur meine Den⸗ 
kensart, meine Geſinnungen in Anſe⸗ 
hung dieſes Punktes ausdräͤcken fol. 
Einige Briefe entſtanden auf eine fo providentielle 
Weiſe, daß mir die Erinnerung daran ſtets wohl: 
thun wird. Die zwanzig kleinen Aufſfaͤtze, aus 
denen dieſe Schrift befteht, find auch genau in 
derſelben Ordnung, in der ſie geſchrieben wurden, 
gebruckt worden. Man wird vielleicht finden, 
daß ich einigen eine vortheilhaftere Stelle haͤtte 
geben, einige mehr haͤtte vorbereiten, einige auf 
die zweyte Hälfte hätte verſparen koͤnnen und fol- 
len; es kann auch ſeyn, daß ich bey einer die 
Reitz⸗ 


* * 


Reitzbarkeit gewiſſer Leſer bedenkenden Verſetzung 
der Aufſaͤtze vielleicht für einige eher Verzeihung 
erhalten, und einigen andern ein guͤnſtigeres Ur⸗ 
theil verſchaft haͤtte. Damit verlöre aber die 
Schrift etwas von dem Ungekuͤnſtelten, zufällig 
fi ich Gebenden, das ich ihr auch auf Unkoſten an⸗ 
derer Vortheile gerne laſſen mag. 


5. 

Die Briefform ward von mir gewaͤhlt, weil ich 
bey jedem Briefe eine gewiſſe Perſon oder einige 
Perſonen, deren Namen das Publikum nicht in⸗ 
tereßieren koͤnnen, im Auge hatte, denen ich dies 
vornemlich ſagen wollte. Man hat ſchon laͤngſt be⸗ 
merkt, daß man um ſo treffender für. viele redet 
und ſchreibt, je beſtimmter man ſeine Schrift 
oder Rede an gewiſſe Individuen richtet, und je 
genauer man ſie den geiſtigen Beduͤrfniſſen der⸗ 
ſelben anpaßt. Jeder Brief hat alſo allerdings 
ſeine Addreſſe, die aber nicht von mir zu erfor⸗ 
ſchen iſt. Wer den Inhalt eines Briefes genieſſen 
und benutzen kann, fuͤr den iſt derſelbe geſchrie⸗ 
ben; dies iſt alles, was ich hieruͤber ſagen kann. 
Ein anderer Grund, warum ich mich dieſes Ve⸗ 
hikels bediene, iſt der: Ich wollte gewiſſen Ideen, 
deren Mittheilung mir am Herzen lag, wo moͤg⸗ 
lich . ein gefaͤlligeres Gewand geben, und 

einen 


ee 


einen weitern Wüͤrkungskreis verſchaffen. Ich 
glaube nicht, daß dies tadelhaft ſey; in wie weit 
es mir gelungen ſey, muß der Erfolg lehren. 


6. 


1 1 N * ni 
Man wollte mich bereden, dieſe Briefe namenlos 
ins Publikum zu ſenden, nicht ſo faſt um gewiſſe 
Vorurtheile zu uͤberraſchen, als um einiger an⸗ 
dern Gruͤnde willen, eon denen man glaubte, daß 
ſie mehr Gewicht bey mir haben wuͤrden. Ich 
hätte dieſen Gründen nachgegeben, wenn nicht eie 
nige Briefe, deren Inhalt Hiftorifch iſt, ſchlech⸗ 
tordings meinen Namen verlangten, weil ein 
anonymes Zeug niß, ſo viel ich einſehe, ein 
Unding und Widerſpruch iſt, wenigſtent 
derjenige, der etwas bezeuget, ſein Zeugniß ent⸗ 
kraͤftet, wenn er feinen Namen verhehlt. Bey den 
uͤbrigen Briefen werde mein Name gänzlich ver⸗ 
geſſen. Der Billige, der mir glaubt, daß ich 
verſchiedenes viel lieber ohne Namen als mit mei⸗ 
nem Namen geſagt haͤtte, wenn ich zugleich 
anonym und nicht anonym haͤtte ſchreiben koͤnnen, 
wird mir gewiſſe Vorwuͤrfe nicht machen; wer ſie 
aber doch machen will, den will ich ſo billig, als 
die Natur der Sache es zulaͤßt, beurtheilen, 


7. 


Eee? e 7. 3 
Es moͤgen auch in dieſen Wente Stellen, Ainlen, 
Redensarten vorhanden ſeyn, die denen, welche 
auf dergleichen Dinge Jagd machen, ein gefun⸗ 
denes Eſſen ſeyn werden. Moͤge ihnen das Eſſen 
wohl bekommen! Die Koſten trage ich gern. 


n Ai ne 
Die andre Hälfte dieſer Briefe will ich nicht zu 
lange ſchuldig bleiben, wenn mir Gott Leben, 
Geſundheit und Munterkeit erhaͤlt. 


9. . 
Ein Mann pon reifem und feſtem Geſchmacke hat 
kuͤrzlich, zwar bey Gelegenheit von Schriften, 
deren Verfaſſer ſchon ſeit ein paartauſend Jahren 
todt ſind, doch wahrſcheinlich auf neuere Produkte 
mit anſpielend, von Schriftſtellern geredet, „die, 
„indem ſie, auch wohl in ehrlicher Abſicht, from⸗ 
„me Lektur zu verſchaffen, Unaͤchtes fuͤr Aechtes 
„geben, im Grunde das Intereſſe fuͤr das Aechte 
„ſchwaͤchen, und den religioſen Geſchmack vers 
„woͤhnen.,, Ich habe mir dieſen Wink gemerkt, 
der mir gut gefiel, und unterwerfe diesfalls ruhig 
dieſe Briefe ſeiner Pruͤfung. Eine andere Stelle 
ſeiner ſchoͤnen Schrift redet von Maͤnnern, „die 
s Scrupuloſitaͤt der Miſchnalehrer 

(Ortho⸗ 


2 


„moraliſchen Welt entgegenſtrebende Kräfte wuͤr⸗ 


ner deutſchen Schrift — „Lerivent presque tous 


* * * 
(Orthodoxen nicht im beſſern Sinne des Worts) 
„ſo wohl als von dem Keichtfinn der Sad du⸗ 
„zaͤer ſich gleichweit entfernt halten, deren ge⸗ 
„ſundere Denkensart dem Unglauben fo wer 
„nig als dem Aberglauben geneigt iſt, (und 
dem Unglauben ſo ſehr wie dem Aberglauben miß⸗ 5 
fällt) „die eigentlich keine Parthey mas 
„chen, ſondern ſich begnügen, die Wahrheit, 
„die fie glauben, auszuüben, und ihr Glück im 
„Stillen zu genieſſen, die aber auch deswegen den 
„Fortgang einer ſchlechtern Denkensart nicht auf⸗ 
„halten, vielweniger verdrängen Eönnen.,, Narben, 
Un eben das es meine Männer, 


Zu Auch nen Tal aa Jet ee 
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10. 


Ich ſchließe dieſe Vorrede mit einigen demiſchten 
Stellen aus verſchiedenen Schriften, die ich mir 
ſeit Jahr und Tag bey meiner Lektur anzeichnete. 


„Es muͤſſen, ſagt Semler, ſtets auch in x 
„ken; nur liſtige Pfaffen oder ſehr einfaͤltige 
„Menſchen wollen dies nicht leiden. 

„Les hommes, ſagt ein Schriftſteller, deſſen Na⸗ 


men ich vergeſſen habe; ich fand die Stelle in ei⸗ 


„contre leur propre feitiment, de peur de cho- 
* „quer 


. 

„quer le prejuge regu. , Moi qui way jamais mis 
„aucune politique dans la litterature, je dis hardi- 
„ment la vérité (mes ſentimens). (Beynahe jeder— 
„mann ſchreibt gegen ſein Gefuͤhl, aus Furcht, 


„das herrſchende Vorurtheil zu beleidigen. Ich, 


„der ich, wann ich etwas ſchrieb, nie politiſche 


„Ruückſichten nahm, ſage kuͤhn die N 


e kuͤhn, wie ich denke.) 


1 


i „Bey der unabuͤnderlichen Verſchiedenheit der 
„menſchlichen Meynungen, ſagt ein deutſcher 


„Schriftſteller, kann es nicht anders ſeyn, als 
„daß ein Schriftiteller der nicht in den Ten 
„ſeiner Zeitgenoſſen einſtimmt, ſondern ſchreibt, 
„wie er empfindet, ſehr vielen mißfallen muß. 
„Vielleicht iſt eben dies Mißfallen ein Beweis, 
„daß er mit ſeinen eignen Augen geſehen habe. 


8 „Wenn Wahrheit unter die Moͤrder fäl, 


„wehe dem, der ihr nicht Samariter⸗ 
„dienſt leiſtet! Iſt ein herrliches Wort eines 
andern deutſchen Schriftſtellers. 


„Es iſt eine herrliche Kunſt,“ ſagt Sterne, 


freylich in andrer Beziehung als in der die Worte 
hier angefuͤhrt ſind, „es iſt eine herrliche Kunſt, 
„ſich mit guten Seelen, wenn man das Gluͤck hat, 
„ſie anzutreffen, ſogleich auf einen ungezwungenen 


Fuß 


„Fuß zu ſetzen. Wirklich iſt auch das Leben zu 
„kurz, als daß man mit Anknuͤpfung der zaͤrtli⸗ 
„chen und ſeeligen Verbindungen deſſelben lange 
„zaudern duͤrfte. Es iſt elende Zeitverſchwendung 
„und ein niedriges Geſchaͤft, einander durchzu⸗ 
„muſtern, wie man eine Obligation durchmuſtert, 
„um einen Fehler darin auszuſpuͤren. Finden 
„wir ein Herz wuͤrdig, in das unfrige aufgenom⸗ 
Be zu werden, und wir Piel ung Fr der 


a ins Reine gebracht, ſo gut als in fünf 
„Jahren., f 


Noch eins Stelle hätte ich 15 anzubringen, der 
ich freylich noch eine geweihtere Stelle wuͤnſchte. 


„Jeder Sophiſt, ſagt ein apokryphiſcher Weiſer 
und Bußprediger, „iſt nicht nur ein Lügner, ſon⸗ 
„dern auch ein Heuchler, und bedient ſich der 
„Sprache, als eines leeren Puppenſpiels, um 
„ſein Idol, das eitle Gemaͤchte menſchlicher Kunſt 
‚für einen Ausfluß goͤttlicher Vernunft, und eine 
„leibhafte Tochter ihrer Stimme auszugeben, 
„abergläubige Leſer durch das Blondwerk einer 
„‚güldenen Hüfte oder eines guͤldenen Kalbes hin⸗ 
ters Licht zu führen, und ſich Ueberzeugung, auf 
„Koſten und Gefahr lebendiger Wahr: 
„heiten, als ein Dieb und Moͤrder zu erſchleichen.,, 
2 Es 


Es wuͤrde zu weit führen, wenn ich mich aus⸗ 
fuͤhrlich erklaͤren wollte, in welchen Beziehun⸗ 
dieſe Stellen angeführt und nicht angeführt 
ſind, und welche Anwendung ich davon gemacht, 
und nicht gemacht wiſſen will. Verſtaͤnbige 
Leſer haben es auch nicht gerne, wenn man the 
nen alles gar zu deutlich rn. ns 2 mit 
zu denken n Ye 
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) Einige kleine ufd. . 


Druckfehler. 


TTT 


S. 22. Lin. 6. niebergeſchlagen 


a = den 
„ 88. „13, gleich 
96. „25. nicht 

= 109. „38. et cogitare 
„116. „I. einen 

— e 

„ 118. > B. die mich für, 
126. 6. noch ; 
r wie er es ſelbſt N 
= 148. = 18 Herrn geheimen 5 
= 177. = 2. furchtbar 

178. = .19, willen 


Man erſucht den Leſer höflich, dieſe Druckfehler 
vor der Lektur der Schrift in den auf Druckpapier 
gedruckten Exemplaren mit Bleyſtift, in den an⸗ 
dern mit einer zarten Feder zu verbeſſern, und 
wenn er die Schrift roh leſen ſollte, auf die vier 
umgedruckten Oktavblaͤtter S. 35. 36. 53. 54 
91. 92. 99. Too. aufmerkſam zu ſeyn, die ans 
fangs unrichtig abgedruckt wurden. Ich liebe ſonſt 
das Umdrucken nicht; es giebt einer Schrift einen 
Schein von Unreife, und laͤßt vermuthen, daß 
der Verfaſſer mit ſech ſelbſt nicht recht einig ge⸗ 

weſen 


weſen ſey. Hier machten es aber einige Sinn 
ſtörende Auslaſſungen und Unrichtigkeiten, die ſich 
in den Druck einſchlichen, noͤthig. x 


Bey dieſer Gelegenheit wird auch bemerkt, daß 
in meinen Feſt⸗ und Kommunion ⸗ Predigten, die 
vorige Meſſe in demſelben Verlag herauskamen, 
folgende wenige aber zum Theil wichtige Druck⸗ 
fehler verbeſſert werden muͤſſen: 


S. 24. Lin. 11. man kann wohl 
„ 32. 23. 25. dann 
33, te dann 

„ 49. 13. Spiegel 

Su. LI, ne I. ward 

123. 2. wichtiges 

= 220, 22. Größe der Seele 
242. 15. uͤbergab Er Gott 
332. 2. Laͤßt fi dies 

e 378. 20. konnten 

„ 441. „ 8. Fühlen 

„ 460. „16. die mit ihr 


Die wichtigſten ſind S. 49. 123. 220. und 248. 
der letzte von dieſen leiht mir eine falſche Den: 
kensart. 


L 


Eniccheide, mein Lieber, nicht zu frähe wider 
einen problematiſchen Charakter, und vornemlich 
mögte ich dich warnen, daß du dich nicht zu 
fruͤhe verleiten lieſſeſt, vor dem Publikum mit oder 
ohne Namen wider einen ſolchen Charakter auf⸗ 
zutreten, um an ihm die Kraͤfte deines Witzes 
zu verſuchen, oder gar an ihm zum Scharfrichter 
zu werden! Du biſt zur unbefangenen Beurthei⸗ 
lung deſſelben für dein ganzes kuͤnftiges Leben 
verdorben, wenn du nicht warten magſt, bis der 
Proceß völlig inſtruiert iſt, und du voll Zuvers 
ſicht auf deine philoſophiſche oder theologiſche Un⸗ 
fehlbarkeit dem weiſern, erleuchtetern Spruch ei⸗ 
ner oft nicht entfernten, beſſer berichteten Zu⸗ 
kunft durch dein raſches Urtheil vorgreifſt. 


Ich uͤbereile mich nicht, indem ich von einer 
Unfehlbarkeit rede, die der zu raſche Ent⸗ 
ſcheider wider einen problematiſchen Charakter und 

(Briefe.) A der 
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der zu voreilige Verhoͤhner und Beſchimpfer deſſelben 
ſich zueignen ſoll. Sie halten ſich immer wenigſtens 
in ſo fern fuͤr unfehlbar, daß ſie uͤber jeden 
Zweifel, jede Beſorgniß, ihm zu viel zu thun, 
erhaben find, und dieſe Zueignung von Unfehl: 
barkeit macht ſie immer ſo bitter und unduldſam 
gegen alle, die glauben, und behaupten, ja ſelbſt 
beweiſen, daß ihm zu viel geſchehen, und keine 
Gerechtigkeit wiederfahren ſey, als es ehedem je 
ein Pabſt gegen die Zweifler an ſeiner Unfehl⸗ 
fehlbarkeit geweſen ſeyn mag. f 


Es thut mir immer fuͤr deinen Freund, ſo oft ich 
an ihn denke, mehr, als ich es ſagen kann, 
leid, daß er es ſich durch die leichtſinnige Pros 
ſtitution eines ſolchen Charakters, zu der er ſich 
zu einer Zeit verleiten ließ, da er dieſen Cha⸗ 
rakter unmöglich ſchon beurtheilen konnte, itzt für 
ſein ganzes kuͤnftiges Leben ſo aͤußerſt ſchwer ge⸗ 
macht hat, irgend etwas richtig zu ſchaͤtzen, was 
dieſer Charakter thut und nicht thut. Wie ſchwer 
machſt du dir fihon den Umgang mit einem ſol⸗ 
chen Menſchen durch einen ſo voreiligen Schritt! 
Wirſt du ungehemmt, und ohne Spannung mit 
ihm konverſieren koͤnnen, nachdem du einmal oͤffent⸗ 
lich gegen ihn entſchieden haſt? Und verſperrſt 
du dir nicht ſelbſt den Weg zur genauen perſoͤn⸗ 
lichen Kenntniß feines Charakters, bey deren Er⸗ 
manglung es ohne ſchiefe Urtheile nicht ablaufen 

3 kann? 
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kann? Davon nichts zu ſagen, daß du dich zu 
ſehr kompromittierſt, um ihn nachher anders fin⸗ 
den zu duͤrfen, als du ihn zeigteſt. 525 
As 108 5 3 
ch war einſt in der Geſellſchaft eines ſolchen 
Mannes und einiger ſeiner Freunde, uͤber deren 
intellektuellen und moraliſchen Werth zum Theil 
auch ſchon abgeurthelt iſt; beym Abendeſſen, und 
nach demſelben erwachte die Geſellſchaft zur hei⸗ 
terſten Fröhlichkeit; jedes Herz ſchloß ſich auf; 
man redete uͤber die wichtigſten, intereſſanteſten 
Gegenſtaͤnde mit der unbefangenſten Offenherzig⸗ 
keit und aus der Fuͤlle der Seele; jeder fuͤhlte 
ſich in einer hoͤhern Stimmung, und theilte ſeine 
Begeiſterung jedem andern mit. In dieſer ſchö⸗ 
nen Stunde rief mit Einmal einer der Geſellſchaft 
aus: „Guter Gott! Und die Menſchen, die un⸗ 
„aufhoͤrlich uͤber uns abſprechen, und unfre Abe 
„ſichten und Geſinnungen beſſer als wir ſelbſt ken⸗ 
„nen wollen, haben nie mit uns in einer ſolchen 
„Geſellſchaft gefpeist!,, — — Es wäre freylich 
hier noch zu fragen, ob ſich nicht auch noch der 
Fall denken lieſſe, daß ihre Ohren an einer ſol⸗ 
chen Tafel uͤbel hoͤren, und ihre Augen ſchlum⸗ 
mern koͤnnten; doch ich laſſe itzt dieſe Frage ruhen; 
genug, ich beſchwoͤre dich um deines edlen Her⸗ 
zens, und um deiner eignen wahren Ehre willen: 
Sey ſchnell zum Hoͤren, und langſam zum 
Entſcheiden! Erſpare dir die Beſchaͤmung, 
8 A 2 die 
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bie einer zu raſchen Entſcheidung früher oder 
ſpaͤter nachfolgt! Und bringe dein Herz nicht in 
ein zu heißes, feinen Kraͤften nicht angemeßnes 
Gedraͤnge, wobey es nothwendig Schaden leiden 
muͤßte! Es wuͤrde mich zu tief ſchmerzen, „auch 
„dich, mein Brutus,“ durch Buhlſchaft um 
das veraͤchtliche Lob der Menge (nicht des Kerns 
des Publikums, der alle Ehrfurcht verdient, ſon⸗ 
dern nur — des Publikums) und durch Trun⸗ 
lenheit von dieſem Lobe verunedelt zu ſehen! — 


n. 


II. 
e ver feegtich sehe pa Anzahl 
„von Perſonen, die ich ſingen hoͤrte, traf ich 
V ynoch nie ſchoͤne Stimmen und viel Kunſt bey⸗ 
„ſammen an, daß nicht Eitelkeit und Selbſtge⸗ 
„faͤlligkeit der Saͤngerinn oder des Saͤngers ſich 
„in dem Geſang ausgedruckt hätte, beſonders 
„bey ſehr gelungnen Stellen, und wo hiemit nicht 
„durch dieſe Beymiſchung von Unmoraliſchem und 
„Unwahrem der wahre Ausdruck des Stuͤckes ver⸗ 
„unreinigt worden ware. O Sänger und Saͤn⸗ 
„gerinnen! Das geringſte Blaͤhen der geheimſten 
„Eitelkeit, wie fließt es in die Stimme, modi⸗ 
„fiziert ſie wider die Wahrheit und Reinheit des 
„Ausdrucks, und wird dem Ohre, das nicht im 
„Namen der Kunſt, ſondern vornemlich im Na⸗ 
„men des Herzens hört, unertraͤglich. ,, 


Dieſer feinen Bemerkung einer wahrhaft ſokra⸗ 
tiſchen Schrift liegt ein Gefühl zum Grunde, 
das du wohl auch ſchon in den Kirchen beym 
Anhören mancher wirklich gut überdachten, ges 
dankenreichen, fleißig ausgearbeiteten, feine Be⸗ 
merkungen enthaltenden, redneriſchen Predigt ge⸗ 
habt haben mußt. Jeder geſchickte Prediger hat 
Urſache, auf ſeiner ” zu ſeyn, daß nicht eitle 

N Er⸗ 
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Erſpieglung in ſeinen Talenten und Kenntniſſen, 
oder ſtolze Zuverſicht auf dieſelben ſeiner Stellung, 
ſeinen Geberden, ſeinen Blicken, der Haltung ſei⸗ 
nes Kopfes und dem Tone ſeiner Stimme eine 
Modifikation gebe, die dem Auge und Ohre des 
zartempfindenden, und mit feinern ſittlichen Schoͤn⸗ 
heiten und Flecken vertrauten Zuhbrers wehe thun, 
und die Wuͤrkung deſſen, was er vortraͤgt, ſchwaͤ⸗ 
chen muß. Die bloße Art des Daſtehens auf der 
Kanzel, die Art der Haltung und Wendung des 
Kopfes, die Art des Hinblicks in die Verſamm⸗ 
lung und des Umherblickens in derſelben, und 
vorzuͤglich der Ton und die Haltung der Stimme 
ſchließen dem Kenner, und das iſt derjenige, der 
in ſeinen eignen Buſen zu blicken gewohnt iſt, 
und von Zeit zu Zeit merkliche Fortſchritte in ſei⸗ 
ner eignen Moralitaͤt thut, unbeſchreiblich viel 
von dem Geiſte und Herzen des Redners 
auf, und ich entſetze mich zuweilen, daß 
ich die Dreuſtigkeit habe, mich ſo oft den 
Blicken und dem Gehör einer offentlichen Ver⸗ 
ſammlung auszuſetzen, wenn ich bedenke, wie 
fuͤrchterlich bedeutend jeder Aufſchlag und Nieder⸗ 
ſchlag der Augen, jede Bewegung der Hand und 
jedes Fingers der Hand, jeder Accent der Stim⸗ 
me, und die ganze Geſtalt des Redners iſt, und 
daß jeder Zuhörer, der einen eignen Fond ſittli⸗ 
cher und chriſtlicher Erfahrungsweisheit beſitzt, 
ſchon dadurch einen anſchaulichen Begriff von dem 

Grade 
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Grade der Höhe und Tiefe der Empfindung, von 
dem Grade der Staͤrke und den Beſtandtheilen der 
Ueberzeugung, von dem Grade der ſittlichen und 
religioſen Bildung des Redners erlangen, auch in 
den meiſten Fällen mit Sicherheit ſchon daraus 
ſchließen kann, ob er gewiße ſittliche und reli⸗ 
gioſe Erfahrungen bereits gemacht, und ob er viele 
oder wenige der Art gemacht, und ob er kuͤrz⸗ 
lich welche oder ſeit langem keine mehr gemacht 
hat, und wie weit er ungefaͤhr in dem Kurs 
ſolcher Erfahrungen gekommen ſeyn mag. 


Was ich aber eigentlich hier vornemlich ſagen 
will, iſt dieſes; Der in den Geſang eines Saͤn⸗ 
gers oder einer Saͤngerinn mit einfließende Aus⸗ 
druck von Eitelkeit, von Selbſtgefaͤlligkeit, von 
Coquetterie kann gewiß dem mufikalifchen Ohre, 
das, wie unſer ſokratiſche Weiſe ſagt, vor⸗ 
zuͤglich im Namen des Herzens hoͤrt, kaum ſo 
widrig ſeyn, als es dem feinfuͤhlenden Zuhörer 
in einer Predigt unangenehm auffallen muß, wann 
er den Prediger mit Anmaßung auf die Kan⸗ 
zel treten und daſelbſt ſtehen ſieht, und ſich ihm 
die Wahrnehmung aufdringt, daß ihm das große, 
erhabene Thema ſeiner Predigt minder wichtig 
iſt, als das, was er daruͤber ſagen will und 


ſagt. Nichts thut dem reinen Eindruck der 


Wahrheit groͤßern Schaden, als dieſe Anmaßung 
des Redners, ſo bald ſie gefuͤhlt oder bemerkt 
wird; auch kann ſie ſchlechterdings ah mit einer 
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bewegten, von der Wahrheit durchdrungenen Seele 
beſtehen, die doch der Anfang und das Ende aller 
religioſen Beredſamkeit iſt. Je begeiſterter der 
Prediger von ſeinem Thema iſt, um ſo weniger 
wird er ſein eignes eitles Ich fuͤhlen, um ſo 
reiner von jeder Anmaßung wird er die heilige 
Stelle betreten. O mögeft doch du, edles jun⸗ 
ges Herz, dieſe große Wahrheit durch und durch 
fuͤhlen, ja ſie in Saft und Blut verwandeln! 
Ich habe nichts an dir erzogen, wenn du nicht 
auch in dieſer Ruͤckſicht beßer und reiner als ich 
wirſt. Ach wir bereits in dem Predigen, dieſem 
hochheiligen Geſchaͤfte, leider nur zu geübten 
Väter treten laͤngſt nicht mehr mit unentweihter 
Seele vor unſre Gemeinen! Moͤgeſt du deine jungs 
fraͤuliche Unſchuld, deine Reinheit beſſer bewahren! 


, Ceſt une chofe inconcevable , qu. on oublie fi 
yaildinent combien on f’expofe, combien on fe 
„donne en eg en F ſeulement ſa 
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Ich kann mich beym Gedanken an Sie — und 
den habe ich ſo oft, daß, wenn Sie es wuͤßten, 
Sie in die Aufrichtigkeit und Waͤrme mei⸗ 
ner Liebe zu Ihnen kein Mißtrauen ſetzen, oder 
es zur Stunde fahren laſſen wuͤrden — eines 
gewiß nicht unedeln Gefühls von wehmuͤthigem 
Bedauern nie erwehren. Laßen Sie mich Ihnen 
mit der offenen, geraden Freymuͤthigkeit, die mei⸗ 
ner, als Ihres ehmaligen Lehrers, wuͤrdiger als 
jeder zaghafte und kraftloſe Umweg iſt, 
und wodurch ich Ihnen am beſten meine Ach⸗ 
tung bezeugen, und mich in der Ihrigen erhal⸗ 
ten kann, dabey aber auch mit der Zaͤrtlichkeit 
eines Freundes, der unfähig iſt, Sie auf eine 
rohe Weiſe zu behandeln, ſagen: „Ich fuͤrchte, 
(und nun ſage ich das Staͤrkſte und Freymuͤthig⸗ 
ſte, das ich aber nicht verſchweigen kann; es iſt 
eine wohlthaͤtige Wunde, die ich ſchlage, und die 
ich nicht ſchlagen wuͤrde, wenn ich ſie nicht auch 
heilen konnte) — „ich fürchte, es lebt in Ihrer 
„Seele noch kein rechter Trieb nach Wahrheit 
„und nach Tugend., 5 


Ich weiß, Sie werden mich verſtehen, und Ihr 
redliches Herz wird mir gegen ſich ſelbſt recht 
A 5 geben, 
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geben, ſo bald Sie nur eine ſtille Stunde dazu 
ausſetzen, uͤber die Beſetzung Ihrer Zeit 
nachzudenken. Sie werden uͤber ſich ſelbſt ſchon 
einen hinlaͤnglichen Aufſchluß bekommen, wenn 
Sie fich nur über die leztverfloßne Woche genaue 
Rechenſchaft geben wollen. Ich finde in dem, 
was Sie Tag für Tag thun, keinen beſtinamten, 
Ihrer wuͤrdigen, Zweck, und das iſts eigentlich, 
was mir Ihrentwegen ſo viele Muͤhe macht. 


So ſehe ich zum Beyſpiele keinen moralifih= res 
ligioſen Zweck in Ihrer Lektur. Sie leſen frey⸗ 
lich, weil Sie gluͤcklicher Weiſe in einer der beß⸗ 
ten Leſegeſellſchaften ſind, groͤßtentheils leſens⸗ 
wuͤrdige Schriften, die nicht nur Ihre Kenntniſſe 
erweitern, ſondern auch Ihren ſittlichen Geſchmack 
ſchaͤrfen, und Ihrem Herzen mehr Intereſſe für 
Wahrheit und Tugend geben Tonnen, Aber mich 
duͤnkt, der Geiſt von keiner Schrift affiziere Sie 
innig, und gehe in Sie uͤber; mich duͤnkt, Sie 
umfaſſen bis itzt noch keine mit inniger Liebe; 
noch habe ich Sie mit keiner ſympathiſieren ſe⸗ 
hen oder mit Waͤrme ſprechen hoͤren; noch habe 
ich nie wahrgenommen, daß Sie uͤber irgend eine 
in edelm moraliſchen oder religioſen Tone und 
Geiſte geſchriebene Schrift ſtillfroh oder lautent⸗ 
zuͤckt, als über etwas Ihren Herzensbeduͤrfniſſen 
Angemeſſenes, geweſen wären; ich wüßte nicht, 
daß Ionen irgend eine Schrift dieſer Art Lieb⸗ 
. lings⸗ 
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lingsbuch geworden waͤre, daß Sie etwa geſagt 
haͤtten: „Dies Buch muß ich beſitzen; ich kann 
mich nicht von ihm trennen., Sie koͤnnen den 
beßten Schriften nach den acht oder vierzehen Ta⸗ 
gen ihres Aufenthalts bey Ihnen auf immer Adjeu 


ſagen, ohne daß eben Ihre aͤußern Umſtaͤnde Ih⸗ 


nen Sparſamkeit zur Pflicht zu machen ſchienen; 
wenigſtens muß ich bekennen, daß ich Sie oft 
gerne unmittelbar nach der Lektur einer geiſtrei⸗ 
chen moraliſchen oder religioſen Schrift geiſtiger 
und durſtiger nach mehr ſolcher Nahrung des Gei⸗ 
ſtes geſehen hatte; es wollte mich zuweilen duͤn⸗ 
ken, Sie laͤſen Schriften von hohem moraliſchen 
und religioſen Werthe, die große Anſpruͤche auf 
Ihre Theilnahme hatten, nicht anders, als wie 
mau wohl etwa gangbare Journale lieſt, um we⸗ 
nigſtens in vermiſchten Geſellſchaften mitſprechen 
zu konnen, und von den Neuigkeiten der littera⸗ 
riſchen Welt Beſcheid zu wiſſen (non ut venias, 
ed ne praetereas; non ut legas, ſed ne non legiſſe 
videaris.) ) „Die beßten Erſcheinungen,“ möͤgte ich 
mit dem geiſt⸗ und Menſchenkenntnißreichen Ver⸗ 
faſſer der intereſſanten Schrift: Ueber die 
Weiber, ſagen, „machten keinen Eindruck auf 
„Sie; alles ward verſchlungen; der Strom der 
„Vergeſſenheit riß Gutes und Schlechtes durch⸗ 
„einander mit ſich fort., f 
Nicht. 
9 3 zu kommen, ſondern um nicht vorbeyzugehen: 


t um jene Schriften zu leſen, fondern nur um 
nicht zu ſcheinen, ſie nicht geleſen zu haben) 
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Nichk minder leide ich um Sie, wann ich bedenke, 
daß Sie ſich noch fo manch en ſchoͤnen Nach⸗ 
mittag und Abend des Jahres mit Spielen oder 
ſonſt in leeren Geſellſchaften verderben, ohne ſich 
mit beſſern Menſchen, zu weiſern, Ihres Da⸗ 
ſeyns wuͤrdigern Zwecken zu verbinden oder ſolche⸗ 
Verbindungen zu ſuchen. Ich wuͤrde nichts ſa⸗ 
gen, wenn die Geſellſchaften, in denen Sie ſich 


herumtreiben, Ihrem Herzen und Ihrem Geiſte 


wirklich genug thaͤten; aber ſie thun Ihnen nicht 
genug; Sie fuͤhlen ſelbſt das Fade davon, und 
empfinden. immer nach einem fo zwecklos hinge⸗ 
ſpielten, hingetaͤndelten Nachmittage und Abende 


eine Sie ſelbſt druͤkende Leerheit in Ihrer Seele. 


O ich weiß es, daß Sie zu etwas Beſſerm tau⸗ 
gen. Seyen Sie nicht wenig, da Sie viel ſeyn 
konnen! Es ſchlummern edle Anlagen und Kraͤfte 
in Ihnen, um die es ewig ſchade ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie in dieſem Leben nicht wach werden ſoll⸗ 
ten. Sie haben ſelbſt in dieſem Augenblicke beym 
Leſen dieſes Blatts ein Vorgefuͤhl davon, und 
weinen eine ſchͤne Thraͤne. Umgang mit edlern 
Menſchen wird dieſe Anlagen und Kraͤfte wecken 
und entwickeln, wird Funken aus Ihrer Seele 
hervorlocken, die Sie nicht in ſich geſucht haͤtten. 
Seyen Sie einige Zeit in ſolcher Geſellſchaft gerne 
der (die) Letzte; Sie koͤnnen den Erſten gleich 


werden, und dieſes iſt mehr wahre Ehre für Sie, 
als wenn 35 in trivialer Sefeuigaft als die 


erſte 
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erſte Perſon glaͤnzen. Nicht wahr, ich darf wei⸗ 
ter nichts ſagen? Vielleicht habe ich ſchon zu 
viel geſagt. Moͤge das Leſen dieſes Sie vielleicht 
uͤberraſchenden Blattes fir Sie die zwar ſchmerz⸗ 
liche, aber in Wonne ſich aufloͤſende Geburts; 
ſtunde eines edlern Sinnes ſeyn! Mir war es 
Beduͤrfniß, Ihnen dieſes ſchriftlich zu ſagen; 5 
in der mündlichen. Konverfation werden wir 

gewöhnlich darch zu Vieles zerſtreut, um ſolche 
Empfindungen lauter mitzutheilen. Das naͤchſte 
Mal, wann ich Sie ſehe, leſe ich in Ihren Blicken 
Ihre — Verzeihung? — oder Ihren — 
Dank 2 — einmal mi Ahe, * enz 
3 Re 


RAT — . | 
„Siehe in dich ſelbſt hinein! In die ift ein Brunn 
„des Guten, der allezeit quillen 2 wenn du 
an ale geb. 
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14 „ 


Las es mit dem Wertheidigen der Anomalien 
(Abweichungen von der Regel) in der Schrift⸗ 
ſtellerey unſers ſchon bekannten Freundes gut ſeyn; 
ſie ſollen nicht vertheidigt werden. 
Wem auch dieſe Anomalien gleich anfangs lieb 
waren, die uns ohnedem von ſeinem Geiſte und 
Herzen, von dem, was ihn traͤgt, hebt und be⸗ 
geiſtert, ungleich mehr als ſeine rechtlichern Pro⸗ 
dukte zeigen, und inſofern ſchon mehr Intereſſe 
fuͤr diejenigen haben muͤſſen, denen gerade dieſes 
mit das Intereſſanteſte bey einer Schrift iſt, dem 
werden ſie durch alles, was dagegen vorgebracht 
ward, wahrlich um nichts unlieber werden. Sey 
ſicher: Das wahr = und menſchlich⸗ geſchriebene 
rechtfertigt ſich ohne fremden Sachwalter an allen 
wahr = und menſchlich⸗fuͤhlenden Herzen, wenn 
gleich die Richterſtuͤhle dieſe Senſationen und die 
Wuͤrkungen derſelben entweder nicht inne wer⸗ 
den, oder ignorieren, oder zur Karikatur 
machen. Ich weiſſagte es uͤbrigens einigen die⸗ 
ſer Anomalien in den erſten Stunden ihrer Ge: 
burt: Daß ihr Nazarenismus ihnen mehr 
Herzen entfernen als gewinnen wuͤrde — doch 
ohne unſern Freund im mindeften darum zu bekla⸗ 
gen. Es war vorauszuſehen, daß ſie dem, der 
aus 
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aus dem Poſitiven (Eigenthuͤmlichen) des Chri⸗ 
ſtenthums nichts zu machen weiß, ungenießbar, 
und dem, der es haßt, verhaßt ſeyn wuͤrden; 
dafuͤr wußten ſich diejenigen um fo beſſer darinn 
zurecht zu finden, die gerade in dieſem Po ſiti⸗ 
ven des Chriſtenthums einen Charakter feiner Goͤtt⸗ 
lichkeit zu erkennen glauben, und auf die dieſes 
Poſitive am tiefſten wuͤrkt. Zu dieſem Schick⸗ 
ſale wuͤnſchte ich dieſen Produkten von Herzen 
Gluͤck, und ſchrieb unter eins derſelben folgende 
Linien: i e 

„Wer auf die gute, edle, religioſe Menschheit zu 
„wuͤrken weiß, darf keine Inhumanitaͤt fürchten. 
„Du wirſt, wenn gleich in die Breite ſehr wenig, 
„doch in die Tiefe ſehr viel wuͤrken, wirken, was 
„du ſollſt und willſt, unabhaͤngig von den Urthei⸗ 
„len der Richterſtuͤhle; denn diejenigen, die dich 
„wohl werden leiden mögen, fragen keinen Drit- 
„ten, am wenigſten einen Ungenannten, ob ein 
„Buch von ihnen goutiert werden dürfe, und ha⸗ 
„ben ſich hoffentlich nicht zu ſchaͤmen, fuͤr itzt 
„noch mit dem, der dich verfaßte, ſchwache Köpfe 
„zu heißen um eines ihnen heiligen Namens willen. „, 


(„Wer Genie vertheidigt,“ leſe ich ſo eben 
in einem Buche, „iſt gewiß kein Genie; und 


„wer Vertheidigung fordert, gewiß ein ſchwa⸗ 
Br „her 
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„cher Kopf., Ich verbitte mir uͤbrigens die Fol⸗ 
gerung, daß ich in Anomalien das Kennzeichen 
des Genies ſetze.) 


1 


C,Ein Kopf, der auf feine eigne Unkoſten denkt, 
„wird immer Eingriffe in die Sprache thun. Ein 
„Autor hingegen auf Koſten einer Geſellſchaft laßt 
„sich die ihm vorgeſchriebenen Worte wie ein Mieths⸗ 
„dichter die Endreimen (bouts rimés) gefallen, 
„die ihn auf die Gleiſe derjenigen Gedanken und 
„Meynungen bringen, die ſich am beſten ſchicken. 
„Das gemeine Weſen hat mehrentheils für der⸗ 
„gleichen gangbaren Schriftſteller die Schwäche 
„eines beſtallten Schulmeiſters gegen ſolche Kin⸗ 
„der, die fertig aufſagen koͤnnen. „) 8 


v. 


V. 
1 Datz si 
Abs ich unlaͤngſt beym vollen Mondlichte einen 
Spatziergang that, und der reine ſternvolle Him⸗ 
mel und der ſchoͤna Mond einn beſtimmtern Ein⸗ 
druck als gewohnlich auf mich machte, fuhr es 
mir mit Einmal durch die Seele, was für ein 
aͤüßerſt intereſſantes Schauſpiel fuͤr höhere Weſen 
das Toben und Rathſchlagen der Bewohner eines 
kleinen Erdballs gegen den Herrn des Weltalls 
ſeyn müßte, wofern es wuͤrklich an dem waͤre, 
daß jenes Zeichen, dem widerſprochen wird, alle 
Gewalt im Himmel und auf Erde beſaͤße. Auch 
dachte ich mir die unendliche Mannigfaltigkeit von 
Senſationen, die einſt das bloße ſchweigende⸗ 
Schweben dieſes Herrn des Weltalls uber der 
Erbe, das bloße Erſcheinen feiner götllichmenſch⸗ 
lichen Geſtalt auf einem lichten Gewölke in den 
Herzen der Bewohner dieſes kleinen Erdballs er⸗ 
regen würde, wofern es mit dieſer angekündig⸗ 
ten Wiebererfgtinung feine Richtigkeit haben ſollte, 


Zumal in der Zeit, in die die Urkunden des Alte 
chriſtlichen Glaubens jenen uͤberraſchenden Bruch 
eines lange behaupteten Inkognito ſetzen = 


wo ein göttlich beglaubigtes Zeugniß von dem 
wiederkommenden 3 und Gottes Sohne 


„SErlefe xs ES auf 


. 


is K 


auf der einen — und auf der andern Seite ein 
entſchiedenes hohnſprechendes Laͤugnen aller Ver⸗ 


bindung zwiſchen Weſen einer andern Welt und 


der Menſchheit, zumal ein heraus fordernder Trutz 
gegen den ‚göttlichen Nazarener der Entwicklung 
des Jahrtauſende umfaſſenden Drama's ein un⸗ 
vergleichbares Intereſſe geben wird, 


wo der erleuchtete Glaube durch Wort und Geiſt 
in die Tiefe mehr wuͤrken wird, als dem Une 
glauben lieb ſeyn wird, 


wo aber auch der eine negatife Auf klaͤrung und 
eine poſitive Finſterniß verbreitende Unglaube es 
dem Glauben völlig unmöglich gemacht haben wird, 
weiter etwas in die Breite zu wuͤrken, 


wo er alle politiſchen und gelehrten Zeitungen, 
alle Monatsſchriften, und andre Mittel der Wuͤrk⸗ 
ſamkeit auf den unter Vormundſchaft ſtehenden 
großen Haufen gepachtet und die Majoritaͤt aller 
Kollegien in Beſchlag genommen wird, . 


wo der politiſche und litteräriſche Unterdruͤckungs⸗ 
geiſt ſeine Regententugenden in der ausgedachte⸗ 
ſten Verhoͤhnung und unerbittlichſten Verfolgung 
des der Peſt gleich geachteten Glaubens verherr- 
lichen, und der Glaube und die Geduld der Hei⸗ 
ligen durch dieſes alles von der Treue an ihren 
geprüfteften Wahrnehmungen und Erfahrungen kei⸗ 
nes Haares breit weggeſchreckt werden wird, i 

ur 5 wo 
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wo die Theilnahme an dem lezten entſcheiden⸗ 
den Kampfe des Glaubens und Unglaubens jede 
andre Theilnahme verſchlingen, und alle Volker, 


Geſchlechter und Sprachen auf dem ganzen * 
kreiſe mit einander verbinden wird, 


wo um des verhaßten Glaubens willen Tauſende, 
die fonft geliebt und bewundert worden wären, 
bis ins Grab werden gehaßt werden, und wo 
auch wieder der ehmals verhaßte Glaube Tauſen⸗ 
den durch, das Medium liebenswuͤrdiger Perſoͤn⸗ 
lichkeiten ſeiner Bekenner lieb werden wird, 


wo ieder endlich fuͤhlen wird: Daß der Sieg ſich 
bald fuͤr die eine oder die andre Parthey ent⸗ 
ſcheiden muß, daß die lebende Geſchlechtsfolge 
nicht ausſterben kannz bis es um den Glauben 
oder Unglauben auf immer geſchehen ſeyn wird, 


wo dieſer ſich von jedem den Glauben treffenden 
Schwerdſchlag den lezten entſcheidenden Streich, 
und, jetze © von jedem Dranggebete: | 
. eSerreiß die Himmel „fahre von deinem Thron, 
6470 Rächer, nieder! Schleudre dein Blitzgeſchoß! 
„Gieb deinen Ruhm nicht deinen Fanden, 
„Herr, und den Goͤtzen nicht deine Ehre ly 


die lezte entſcheidende Begebenheit verſprechen 
wird, 


wo alſo die Erſcheinung des Gelaͤſterten und Her⸗ 
vepgefhmacpteten kein Deus ex machina, (kein aus 
5 B 2 einer 
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einer Maſchine hervorſpringender Gott) fondern 


dramatiſcher Nothdrang, dignus vindice nodus, 


(ein Knote, würdig eines Loͤſers) ſeyn wird, — 

welche Senfationen wird bey dieſer aͤußerſten Span⸗ 
nung der Gemuͤther dieſe Erſcheinung, vorausge⸗ 
ſetzt, daß fie einſt eine Thatſache werden follte, 
in den Herzen der Menſchenkinder erregen! Noch 
ehe dieſe ſchwebende Geſtalt, die ſich ſchon durch 
das, Sichtbare an ihr als den Weltmonarchen bes 
glaubigen wurde, ein Wort hören ließe, wie uns 


beſchreiblich viel hätte fie ſchon mit den Millio- 


* 


nen, die fie ſaͤhen, geſprochen! Dieſe Erſcheinung 

müßte das Non plus ultra (der hoͤchſte Grad) von 
Erhabenheit ſeyn, weil ſie durch die einfachſte, 

ruhigſte, leiſeſte Bewegung die kanmeßichlie 

Bien beroorbrächte. — 


(, Kennern und Schuber die Kan Anmerkung 
„gen zu machen wiſſen, fehlt es nicht an der 


„Gabe, andrer ihre anzuwenden, und an der Bes 


„haͤndigkeit, die Ellipſes (das, was ausgelaſſen 
„iſt) einer Abhandlung (eines Briefe) ohne einen 
„Lambertus Bos aufzulöſen. „) 
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Ey, 2 
Freund! Ich fehne mich — nicht nach Zeichen 2 


und Wundern in dem Sinne, in dem man ges 
wohnlich dieſe Worte zu nehmen pflegt, aber nach 
lebendigen Beyſpielen hoͤherer Tugend, die den 
Geiſt des goͤttlichen Geſetzes lebendiger Gottes⸗ 
und Naͤchſten⸗ Liebe in jedem Verhaͤltniſſe darſtel⸗ 
len, ohne mit ſich ſelbſt im Widerſpruch zu ſte⸗ 
hen, damit es nicht mehr geſagt werden koͤnne, 
daß dieſe Tugend die Kräfte der Menſchheit uͤber⸗ 
ſteige, und damit wir alle, die wir in theſi und 
in praxi (nach dem Syſtem und in der Aus⸗ 
Abung) am keine betraͤchtlich höhere Tugend als 
an die unſrige glauben, auf eine heilſame Weiſe 
beſchaͤmt werden. i 


Ferns freylich von mir, auch nur Miene zu ma⸗ 
chen, dieſe höhere Tugend mir ſelbſt beyzumeſſen; 
ich erkenne vielmehr meine Tugend fuͤr eben ſo 
geiſtlos und trivial, als — immer eine, die die⸗ 
ſen Namen verdient; ich will darum auch nicht 
ſtolz gegen mittelmaͤßige Tugend ſeyn, und mir 
nur vorbehalten, daß mir vergoͤnnt ſey, ſie mit⸗ 
telmaͤßig zu nennen; auch will ich den Be⸗ 
ſitzer mittelmaͤßiger Tugend nicht verachten, wenn 
er gleich auf mich verachtend herabblicken ſollte. 
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Aber dann geſtehe ich dir auch: Es geht mir durch 
die Seele, wann der Begriff hoͤherer Tugend, 
wann das Streben eines Herzens, dem bie alls 
taͤgliche Tugend nicht genug thut, nach Reinheit 
und ſittlicher Vollkommenheit mit dem Machtſpruche 
niederſchlagen wird: „Die Erfüllung des göttlis 
„chen Geſetzes ſey eine abſolute Wambach 
„hienieden. , 


Mich duͤnkt, hier ſtehen wir Theologen mit uns 
ſelbſt in einem unheilbaren Widerſpruche. Wir 
nehmen Einfluͤße eines goͤttlichen Geiſtes an, die 
der Schwaͤche des menſchlichen Herzens zu Huͤlfe 
kommen, und das natuͤrliche Unvermoͤgen des Men⸗ 
ſchen, dem goͤttlichen Geſetze genug zu thun, 
heben ſollen, und behaupten zugleich, daß die 
menſchliche Tugend ſelbſt bey dieſem Einfluße des 
göttlichen Geiſtes, von dem wir ſagen, daß Er 
den Verſtand erleuchte, den Willen verbeſſere 
und die geſchwaͤchte Kraft zum Guten in dem 
Menſchen wiederherſtelle, gleichwohl ſtets unvoll⸗ 
kommen bleibe! — Wir lehren, daß der Hunger 
und Durſt nach Gerechtigkeit von Gott geſaͤttigt 
werde, und lehren zugleich, daß es in Anſehung 
des Thuns des Willens Gottes hienieden beym 
Wollen und Streben größten Theils bleiben 
muͤſſe! — Mir find dieſe Widerſprüche ein auf⸗ 


fallender Beweis, daß wir an das, was wir 


lehren, zur Zeit noch zu viel und zu wenig glau⸗ 
ben, 
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ben, weil wir etwas als wahr vortragen, was wir, 
ſo wie wir es vortragen, nie erfuhren, und dann 
wieder, um doch nicht unehrlich zu ſeyn, in die 
vorgetragene Wahrheit nicht mehr Sinn legen, 
als das kleine Maaß unſrer eignen Erfahrung ver⸗ 
tragen kann, alſo den Umfang und Inhalt un⸗ 
ſerer Erfahrungen zur Summa Summarum der 
Wahrheit ſelbſt machen. 


Indeſſen wird dieſer unbeſtimmte, ſchwankende, 
erfahrungsloſe Vortrag noch ſo lange Kurs haben, 
bis den Menſchen die Möglichkeit höherer Zus 
gend durch lebendige Beyſpiele hoͤherer Tugend 
gezeigt werden wird. Aber dann werden wir ent⸗ 
weder ſchweigen oder anders reden, und was die 
Hauptſache iſt, ſelbſt beſſer werden muͤſſen; die 
Menſchen werden fuͤr alles, und auch fuͤr uns, 
einen andern, hoͤhern Maaßſtab bekommen; wir 
werden mit dem Maaße von Weisheit und Tu⸗ 
gend, mit dem wir uns bisdahin zur Noth be⸗ 
helfen konnten, hinfort nicht mehr auskommen, 
und hoͤherer Weisheit und Tugend beduͤrfen, um 
auf unſer hoͤhergeſtimmtes Publikum zu wuͤrken. 


Nach ſolchen Zeichen und Wundern von Moralität 
verlangt mein Herz, und moͤgteſt du nicht auch 
gerne durch ſolche lebende Beyſpiele edlerer Tu⸗ 
gend beſchaͤmt, verdunkelt werden, damit die Tu⸗ 
gend ſelbſt mehr verherrlicht, damit der Begriff 
g V 4 von 


U 
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von ihr in den Be der Menſchen edler und 
g reiner wuͤrde? 


Ob aber bie Tugend in der Reinheit, die ich mir 
denke, je in lebendigen Beyſpielen auf Erde auf⸗ 
treten werde? Freund, mir iſts gewiß, und fo 
Gott will, nicht mir allein. Was zu irgend einer 
Zeit wirklich war, hört nie auf, möglich zu ſeyn. 
Einmal exiſtierten ſolche Lehrer und Vorbilder goͤtt⸗ 
licher Tugend; ſie waren ein Licht und Salz der 
Erde; und ſie werden wiederkommen, ſo gewiß 
als ſich nichts Gutes und Edles ganz von der 
Erde verliert. Es waͤre auch allerdings in dieſer 
Abſicht wichtig, wenn der Sinn des achtzehenten 
Verſes des fuͤnften Kapitels in Matthaͤus der 
ſeyn ſollte, den der Dichter darein gelegt hat, 
welcher Chriſtus ſagen laͤßt': 


„Eher zerſchmilzt nicht der Himmel, und ſtaubet 
die Erde zu Staub nicht, ei 
„Eh das Menſchengeſchlecht Vollender der 
beßten Geſetze, 
„Eh es dem Vater der Liebe der Kinder Aehn⸗ 
i lichſte darſtellt. , 


Auf alle Fälle macht dete Gedanke dem Dig 
ter Ehre. > 


* 


win 
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Deine ‚gegen meinen vorigen Brief gemachte Ein⸗ 
wendung ſchmeichelte mir ſehr, weil ſie mir be⸗ 
wies, daß du mich fühlteft und verſtandeſt. „Die 
„Tugend, ſagſt du, iſt dem Aſymptoten in 
„der Größenlehre gleich, die ſich immer näher 
„kommen, und einander doch nie durchſchneiden. 
„Wir exreichen fle nie; was wir vermögen, find 
„nur Annäherungen, die ins Unendliche gehen. 
Wahr! Nur iſt es nicht gegen mich gefagt; ich 
bin vielmehr vollkommen mit dir einverſtanden. 


Mich dünkt nemlich, es verhält ſich mit Fe 
Tugend, wie mit dem Kunſtgenie. Es laͤßt 
ſich eine gewiße Hoͤhe der Kunſt denken, von 
der alle Zungen bekennen werden, daß fie Vo ll⸗ 
kommenheit ſey, und deren Werth auch wirk⸗ 
lich durch jedes geringere Wort zu ſchwach bezeich⸗ 
net wuͤrde. Damit iſt aber nicht geſagt, daß 
derjenige, der dieſe Höhe erreicht hat, nun keine 
Hoͤhe mehr Über ſich ſehe, daß er ſich ſelbſt nun 
voͤllig genug thue, und auf ſeinen erworbenen 
Lorbeeren ausruhe; er wuͤrde vielmehr bey dieſer 
Sinnesart nicht einmal die ſchon erſtiegene Höhe 
erftiegen ige denn ohne Gefühl’ des Unerreich⸗ 
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lichen giebt es keine wahre Groͤße in irgend einer 
Wiſſenſchaft oder Kunſt. 


So laͤßt ſich auch eine gewiſſe Höhe fiktlicher Vor⸗ 
treflichkeit, eine Delikateſſe der Aufmerkſamkeit 
auf alle Verhaͤltniſſe, eine Güte und Zärtlichkeit, 
eine Ruhe und Lebendigkeit, eine Herrſchaft uͤber 
ſich ſelbſt und andre, eine Treue an ſeiner Pflicht 
und Ueberzeugung, eine Reinheit, Geradheit und 
Offenheit der Seele, eine Diskretion und Grazie, 
eine Hoheit und Salbung denken, deren Werth 
in unſerer Sprache ſchlechterdings mit dem Worte 
Vollkommenheit bezeichnet werden, und von 
der man fagen muß, daß durch fie der Geiſt 
des göttlichen Geſetzes lebendiger Gottes- und 
Menſchenliebe harmoniſch dargeſtellt werde. 
Damit iſt aber nicht geſagt, daß der Beſitzer 
dieſer Tugend glaube, die ſteilſte Höhe fittlicher 
Vortreflichkeit nun erreicht zu haben; er wird 
vielmehr immer hoͤhern Geiſt in ſeine Handlungen 
legen, und ſelbſt auf dieſer Stufe der Vollkom⸗ 
menheit immer noch ins Unendliche wachſen. 


Unſre Behauptungen laſſen ſich alſo ganz fuͤglich 
mit einander vereinigen, und der Widerſpruch iſt 
nur ſcheinbar. Ich nenne zum Beyſpiele Chris 
ſtus, ich nenne auch Paulus ein lebendiges 
Beyſpiel hoͤherer Tugend; ich nenne ſie Darſteller 
des göttlichen Geſetzes in That und Leben. Damit 
a ver⸗ 
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vertraͤgt es ſich ganz gut, wenn ich deſſen unge⸗ 
achtet ſage, daß es für Paulus kein non plus ultra 
von Tugend gab. Und ich hoffe, deine Philo⸗ 
ſophie und Theologie vertrage auch den Gedan⸗ 
ken, daß ſelbſt der auf den Thron der Gottheit 
erhobene Menſchenſohn an ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit ins Unendliche waͤchst, und den lezten Punkt, 
uͤber den hinaus nichts Hoͤheres mehr anzuſtreben 
und zu erreichen iſt, auf welchem alſo auch der 
Genuß abnehmen müßte, nie erreichen wird, — — 


VIII. 


"va 


D. kaaß, was ich in ar Reif von Mens 
ſchen, in dem ich vor einiger aa lebte, noch 
e 


Wenn ich es ſagen ſoll, fo duͤnkt mich, der Sinn 
für per foͤnliche Freundſchaft ſey in die⸗ 
ſem ubrigens wuͤrklich guten, edeln Kreiſe noch 
nicht genug entwickelt. Ich wüßte niemand, ber 
eines andern Herzenöfreund wäre, und einen Her⸗ 
zensfreund haͤtte. Zwar nicht, daß das Wort 
Freundſchaft unbekannt ſey; ich habe es viele 
leicht nur zu oft gehort; jeder hat feine Freunde; 
aber ich moͤgte das, was man in dieſem Kreiſe 
Freundſchaft heißt, eher Achtung, und das 
Verlangen dieſer Freunde, einander von Zeit zu 
Zeit zu ſehen, eher Beduͤrfniß nach Kon⸗ 
verſation, nennen. Man ſchaͤtzt, benutzt, 
genießt einander von gewiſſen Seiten, und oͤfnet 
ſich einander bis auf einen gewiſſen Punkt; aber 
keiner zeigt ſich dem andern ganz, wie er iſt; 
keiner wuͤrde es wagen, in Gegenwart ſeiner 
Freunde laut zu denken, auch unreife, unentwi⸗ 
ckelte Gedanken vorzutragen, und ſich mit allen 
ſeinen Schwaͤchen und Menſchlichkeiten dem Freunde 
edel hinzugeben; keiner wuͤrde auch ſelbſt demjeni⸗ 

gen, 
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gen, den er Freund nennt, alles ſagen, was 
er von ihm oder auch von andern Sachen denkt, 
von denen er gewiß iſt, oder auch nur vermuthet, 
daß ſein Urtheil von des Freundes Urtheil zu ſehr 
abweichen wuͤrde; und keiner ſchien mir auch zur 
Zeit noch ſtark genug zu ſeyn, ſich alles ſagen 
zu laſſen; wenigſtens wurde eine ſolche Sprache 
noch erſtaunend auffallend ſeyn; man iſt noch zu 
voll Ruͤckſichten, zu voll Aufmerkſamkeiten gegen 
einander, um ſich ganz nahe zu kommen, und 
kordial gegen einander zu werden. Außer dem 
Kreiſe der Freundſchaft iſt freylich ein ſolches Be⸗ 
tragen ganz vortreflich; es iſt voll Schonung, 
voll Diskretion; jeder weicht die ſcharfen Ecken 
des Charakters der andern aus, und zieht aus 


den ihm genießbaren Seiten ſo viel Nutzen und 


Vergnuͤgen, als er kann. Aber dieſe Klugheit 
taugt fuͤrwahr in der Freund ſchaft wenig; und 
wenn dieſes ſchon Freundſchaft fegn ſoll, ſo iſt 
in der That wenig mehr Genuß dabey, als im 
Umgang mit guter Geſellſchaft „ ober beym — 5 
eines daten Buchs. 


& war ich doch unter den Sieben, dep aller 
Würde und Reife des geſellſchaftlichen Tons, der 
in ihrem Kreiſe herrſcht, ein wenig gedruckt, 
gebrͤͤckt gerade auch deswegen, weil man dieſe 
Art von Leiden noch wenig zu kennen ſchien. Ei⸗ 
nige Male war ich zwar nahe daran, einem, für 

den 
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den es mir bvorzuͤglich leid that, daß ihm freund⸗ 
ſchaftliche Gefühle noch fremde zu ſeyn ſchienen, 
und der mir der perſöͤnlichen Freundſchaft am mei⸗ 
ſten faͤhig ſchien, auf eine freundſchaftlichere Weiſe 
zu begegnen, und ihn den Grad perfönlicher Liebe, 
den ich wirklich fuͤr ihn fuͤhlte, merken zu laßen z 
aber ich kam nie dazu, und ich bin vollkommen, 
uͤberzeugt, daß er ſich nicht darein Hätte finden 
können, daß ich ihn perſoͤnlich liebenswürdiger 
als die ubrigen faͤnde. Die deutliche Erkenntniß 
und das beſtimmte Bewußtſeyn der Eigenthüms 
lichkeiten ſeines Geiſtes und Herzens ſcheint ihm 
noch nicht gegeben zu ſeyn; und darauf gründet 
ſich doch, wie mich duͤnkt, die eigentliche perſön⸗ 
liche Freundſchaft, wann wir das Eigenthuͤmliche 
unſers eignen Geiſtes und Herzens fo deurlich 
erkennen, daß uns das Bewußtſeyn davon ein 
gewiſſes ruhiges Selbſtgefuͤhl giebt, das weder 
Stolz noch Eitelkeit iſt, und wir zugleich das Ei⸗ 
genthuͤmliche des Geiſtes und Herzens des andern 
genau unterſcheiden, und zaͤrtlich llebgewinnen. 
Es kam nie zu einer freyen Ergießung der 
Seele, nie zu einem von jenen ſeeligen Augen⸗ 
blicken, „die uns mehr Gedanken, Wuͤnſche, 
„Freuden, Ahndungen und Hofnungen, als oft 
„ganze Wochen und Tage zuführen, in denen der 
„Menſch ſeine Menſchheit fuͤhlt, ſeinen Namen wie 
„ein Gewand vergißt, ſich der Menſchheit abſicht⸗ 
ulos ſreut., Immer blieben wir mit einander im 

„u Vor: 
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Vorhofe der Freundſchaft, der im Grunde nicht 
mehr und nicht weniger als zutrauliche Ach⸗ 
tung iſt, und der gleichwohl den Begriff, den die 
Lieben zur Zeit noch von Freundſchaft haben, zu 
erfhöpfen ſcheint. 


Ich Hoffe indeffen, daß einige Funken, die ich 
gelegentlich auf ihr Herz fallen ließ, Feuer fan⸗ 
gen werden, und daß, wenn wir in der Folge 
wieder einmal zuſammenkömmen ſollten, wir viel⸗ 
leicht tiefere Senſationen auf einander machen wer⸗ 
den. Jeder einzelne urtheilte zum Beyſpiele, 
wann er ſich mit mir allein unterhielt, und dar⸗ 
aus kannſt du ſchließen, daß es gar nicht an 
Zutrauen fehlte, ganz unbefangen uͤber die an⸗ 
dern, und geſtand mir, was er noch an jedem 
vermißte, und zum Theil wirklich zu tragen 
haͤtte. Es waren Fehler, gleich kleinen Flecken 
des Geſichtes, die mit Einem naßen Finger ge⸗ 
tilgt werden konnen; und die Bemerkungen da⸗ 
von waren auch von mir gemacht worden. Ich 
fand ſie alſo ganz richtig, und that nur die Frage: 
„Ob die Freunde nie wären darauf aufmerkſam 
„gemacht worden? Es waͤre, ſagte ich, wirklich 
„Schade für ihren ſonſt treflichen Charakter, wenn 
„ſo was ihnen nicht geſagt wuͤrbe; und Sie, als 
„Freund, koͤnnen das fo leicht thun. ,, Jeder 
fand aber die Sache zu delikat. „So muß ich 
„geſtehen, verſetzte ich, daß ich auf meine Freunde 
yſtolz 
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De er: See 


3,ſtolz bin. Ich bin ſicher, daß fie nimmermeht 
„einem Dritten einen Fehler von mir entdecken 
„wurden, den ſie ſich ſcheuten, mir ſelbſt zu ent⸗ 
„decken, und ich wuͤrde es ihnen auch nimmer⸗ 
„mehr verzeihen, und von Stunde aß aufhören, 
„ihr Freund zu ſeyn, wenn ſie dem Weſentlichen 
„nach,, zumal in Ruͤckſicht auf Fehler, in meiner 

„Gegenwart anders, und anders in meiner Ab⸗ 
n weſenheit von mir ſprͤͤchen. Eben das macht 
„mir ſie ſo verehrenswarth, daß ich darauf zaͤh⸗ 
„len kann, daß ſie vor mir und hinter mir die⸗ 
ue Sprache von mir u: 


um 
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IX. 


Und du erſtauneſt, daß fo aͤußerſt ſelten die eis 

gentliche Meinung der Ehrer und Bekenner, Vers 
theidiger und Beleuchter des Poſitiven (Eigen⸗ 
thuͤmlichen) des Chriſtenthums in Öffentlichen Bes 
urtheilungen ihrer Schriften, oder in jobialiſchen 
und Yrämlichen Anſpielungen auf dieſelben ohne 
Verunſtaltung vorgetragen wird? Dux erſtauneſt, 
daß die Gruͤnde, womit ſie ihre Behauptungen 
unterſtuͤtzen, ‚ fo felten, wie es ſich doch gebuͤhrte, 
nur richtig und vollſtaͤndig angegeben, daß ihre 
Raͤſonnements fo felten ganz ehrlich aſſumiert, und 
in ihrer Staͤrke dargeſtellt, viel weniger genau 
gewogen, und ohne Partheylichkeit und Leidenſchaft 
geſchaͤtzt werden? Dein Erſtaunen, Freund, waͤre 
vielleicht noch vor einigen Jahrzehenden an ſeiner 
Stelle geweſen; itzt läßt es dir, aufrichtig ger 
ſagt, nicht mehr gut. 


Biſt du denn allein unter den Fremdlingen, der 
nicht wiſſe, daß, wer in unſern Tagen das Po⸗ 
fitive (Eigenthuͤmliche) des Chriſtenthums noch 
für wichtig Hält, und ſich Muͤhe giebt, es wich⸗ 
tig zu machen, Unrecht hat, und daß, da nun 
ſchon die Entbehrlichkeit dieſes Poſitiven der chriſt⸗ 
lichen Lehre zu den aus gemachten Dingen 

(Briefe.) € 0 gehe 
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gehört, die brafen Maͤnner, die für die gute Sache 
ſtreiten, nur auf die Reſultate der in dieſes 
Fach einſchlagenden Schriften ſehen duͤrfen, um 
zu wiſſen, in welchem Tone ſie davon zu ſprechen 
haben? 


In der That, und ohne Ironie von der Sache ge⸗ 
ſprochen: Was dich befremdet, befremdete ehe⸗ 
dem auch mich; aber ich bin von meiner Befrem⸗ 
dung voͤllig zuruͤckgekommen, ſeitdem ich wahr⸗ 
nahm, daß die Reſultate das Leben oder den 
Tod, den Seegen oder den Fluch jeder Schrift, 
deren Inhalt auf die itzige Gaͤhrung der Philoſo⸗ 
phie und Theologie einigen Einfluß zu haben, oder 
haben zu koͤnnen erachtet wird, ſchlechterdings und 
unwiderruflich entſcheiden. Beweist der Verfaſſer 
einer ſolchen Schrift, daß er auf dem rechten Wege 
oder doch geneigt iſt, ſich darauf leiten zu laſſen, 
ſo darf er ſich mit Gewißheit verſprechen, daß 
das Verdienſt ſeiner Arbeit in das vortheilhafteſte 
Licht geſtellt wird, und bedarf er Nachſicht und Auf⸗ 
munterung, fo bedeckt feine Rechtglaͤubigkeit 
die Menge ſeiner logiſchen Suͤnden, und ſein Genie 
wird gewiß durch keinen ſarkaſtiſchen Tadel unter⸗ 
druckt; denn die Freunde der guten Sache find 
zur Gerechtigkeit und Billigkeit, ja zu den 
graßmärpigften Geanungen feinethalben ge⸗ 

ſtimmt. 
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ſtimmt. Geht er hingegen von den unrechten Grunde 
fäßen aus, und ſteuert er dem unrechten Ziele zu, 
ſo muß er ſich ſchon mehr geſallen laſſen, und er 
hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſeine Schrift 
durch Machtſprͤche und hoͤhnende Truͤmpfe nie⸗ 
dergeſchlagen, oder durch Zitationen zerriſſener 
Stellen verunſtaltet, oder in ihren klaͤrſten Stellen 
verwirret wird, oder wenn man vielleicht auch 
gar keine Kunde davon nimmt. Ich halte es für 
ein vergebliches Bemuͤhen des menſchlichen Geis 
ſtes, dagegen ankuͤmpfen zu wollen, und für Thor⸗ 
heit, ſich darüber zu beklagen. Eine Stelle einer 
kleinen Schrift, die mir ſo eben hier in dem gluͤck⸗ 
lichſten Augenblicke einfällt, mag dir ha vollends 
fügen, wie ich hierüber denke. 


Alle menſchlichen Vernunftgründe beſteben ent⸗ 
„weder aus Glauben an Wahrheit, und 
„Zweifel an Unwahrheit, oder aus Glan: 
„ben an Unwahrheit und Zweifel an 
„Wahrheit. Dieſer theils negative, theils po⸗ 
„ſitive Glaube iſt fruͤher als alle Syſteme; 
„er hat ſie erſt hervorgebracht, um ihn 
„zu rechtfertigen., Es iſt wahr: Dieſe 
Stelle läßt es ganz unbeſtimmt, was Wahrheit 
ſey, und beyde einander itzt entgegenſtehende Par⸗ 
theyen der denkenden Welt — (der einen wird 
C 2 zwar 
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zwar das Vermögen zu denken, ſtreitig gemacht, 
wo nicht gar abgeſprochenz wir wollen ſie aber 
hier, wo doch nichts hierüber, ausgemacht wird, 
auch zu der denkenden Welt rechnen) — konnten 
dieſer Stelle einen andern Sinn unterſchieben, und 
ſie wechſelweiſe einander, in ungleichem Sinne, re⸗ 
torquieren. Du kannſt indeſſen, und dies iſt mir 
hier genug, ſchwerlich in Ungewißheit ſeyn, was 
ich bey dieſen Worten denke, da du weißt, daß 
ich freylich die ungeheure Größe der Anmaßung, 
im Beſitze der Wahrheit zu ſeyn, ganz erkenne, 
und eben deswegen zu blöde bin, ſie in mir ſelbſt zu 
ſuchen, oder zu glauben, ſie in mir ſelbſt gefunden 
zu haben, dabey aber aus zureichenden Gruͤnden ein 
großes Zutrauen zu dem Manne habe, der von ſich 
ſelbſt ſagte: „Ich bin die Wahrheit,, — und 
in dieſem Manne ſie immer beſſer zu finden hoffe. 
Und dieſes Glaubens mußte wohl auch der Ver⸗ 
faſſer jener Stelle ſeyn, indem er alſo fortfaͤhrt: 
„Wenn der Verſtand aber an Lügen glaubet und 
„Geſchmack findet, hingegen an Wahrheiten 
„zweifelt, und ſie als eine loſe Speiſe mit Eckel 
„verſchmaͤhet, fo iſt das Licht in uns Finſterniß, 
„und das Salz in uns kein Gewuͤrz mehr; Z wei⸗ 
„felſucht an Wahrheit, und Leichtglaͤu⸗ 
„bigkeit des Selbſtbetrugs find daher eben 
„ ſo unzertrennliche Symptome, wie Froſt und 
„Hitze 
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„Hitze des Fiebers —,, und dann frägt: „Was 
„iſt Wahrheit? — und antwortet: „„Ein Wind, 
„der blaͤſt, wo er will, deſſen Sauſen man hoͤrt, 
„aber nicht weiß, woher? und wohin? — Ein 
„Geiſt, welchen die Welt nicht kann em⸗ 
„pfangen, denn ſie ſieht ihn nicht, und kennt 
„ihn nicht., 


Ich ſchließe dieſen Brief mit den Worten, womit 
dieſe kleine Schrift ſchließt: „Andaͤchtiger Leſer — 
„(ich ſage, lieber Freund) was geht mich und 
„dich der Friede an, den die Welt giebt, (den die 
„Bibliotheken und Litteraturzeitungen geben?) - 
„Der Gott desjenigen Friedens, welcher hoͤher 
„iſt, denn alle Vernunft, heilige uns durch und 
„durch, daß unſer Geiſt ſamt Seele und Leib be⸗ 
„halten werde unſtraͤflich auf die Zukunft unſers 
„Herrn Jeſu Chriſti. , 
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Ich behaupte, daß Sie keinen treuern Freund 
haben konnen, als mich, ob es ſich gleich mit der 
ſympathetiſchen Freundſchaft zwiſchen uns 
zur Zeit noch nicht geben wollte. Wir muͤſſen 
hierzu die Schaͤferſtunde abwarten. Sind wir zur 
Freundſchaft fuͤr einander gebildet, ſo wird ſie 
gewiß kommen, wie lange es auch noch daure. 
Aber durch Veranſtaltungen derſelben kommen 
wir einander nicht naͤher. Weil Ihnen indeſſen 
etwas dakan gelegen zu ſeyn ſcheint, daß wir 
einander nicht gar zu lange ſo ferne bleiben, als 
wir es itzt noch, wie Sie glauben, ſind, ſo er⸗ 
lauben Sie mir, daß ich Ihnen mit wenigen Zuͤ⸗ 
gen das Bild meines Freundes entwerfe. Hier⸗ 
nach moͤgen Sie beurtheilen, ob der Zeitpunkt, da 
wir uns in mehrern Punkten beruͤhren werden, 
ſchon nahe, oder noch entfernt iſt. 


' : 
Der Charakter meines Freundes muß wuͤrdiger, 
ernſter, und weniger ſkoptiſch ſeyn; ein froher 
Scherz mißfaͤllt mir darum an ihm nicht; ich 
verlange vielmehr von ihm eine heitere Laune; nur 
wuß ſich ſeine Munbertet ſtets mit der Würde 

eines 
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eines Weiſen, und der Ernſthaftigkeit eines Chri⸗ 
ſten vertragen. Mein Freund muß verſchloſſen ſeyn; 
was ich ihm in Stunden der Vertraulichkeit ſagte, 
deſſenhalber muß ich ſicher ſeyn duͤrfen, es nie⸗ 
mals weder uͤber kurz noch uͤber lang auf dem 
Geſichte ſelbſt ſeines vertrauteſten Freundes, der 
nicht zugleich der meinige, und in demſel⸗ 
ben Grade iſt, zu leſen. Er muß ſtets gerade 
und offen gegen mich ſeyn, und mich nie mit 
Feinheit ausholen wollen, nie zum Beyſpiele eine 
Frage an mich thun, um durch die Antwort, die 
ihm an ſich vollig gleichguͤltig iſt, auf die Spur 
von etwas anderm zu kommen, deßenhalben er ſich 
nicht getraut, mich geradezu freymuͤthig zu fra⸗ 
gen. Er muß Sinn fuͤr meine individuelle Art, 
die Wahrheit zu ſehen und mitzutheilen, und einen 
feinen und reinen Takt fuͤr meine individuellen 
Tugenden haben, ohne mir darum einen einzigen 
Trugſchluß zu ſchenken, oder gegen einen ein⸗ 
zigen Fehler blind zu ſeyn. Er muß mich nie 
einem Dritten, am wenigſten einem ſchwaͤchern, 
als ich bin, preisgeben. Er muß mir erlauben, a 
noch mehr der Freund des Wahren und Gu⸗ 
ten, als der ſeinige zu ſeyn; erlauben, gerecht 
gegen ihn und gegen ſeinen und meinen Freund zu 
ſeyn. Ich muß ihm, wie der Hauptmann zu Ka⸗ 
pernaum feinen Unteroffizieren und Soldaten 

ſagen 
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ſagen dürfen: „Gehe hin, komm her, und tn. 


„das,, — und er muß gehen, kommen und das 
begehrte thun; er muß ſich aber auch dieſelbe Frey⸗ 
heit gegen mich heraus zu nehmen ſich getrauen, 
und dabey in ſeinem Herzen nicht zweifeln; und 
was die Hauptſache hiebey iſt: Er muß befehlen 
und gehorchen, ohne daß ihm ein Sinn an Befeh⸗ 
len und Gehorchen kömmt. Ich muß ihm alles 
ſagen, alles zutrauen, um alles (— ich halte Sie 
für einen vernuͤnftigen Mann, der ſich wohl ohne 
mein Erinnern vorſtellt, daß unter dieſem alles 
nur ſo viel begriffen iſt, als ſich vernuͤnftiger und 
ehriſtlicher Weiſe darunter begreifen laͤßt —) um 


alles bitten duͤrfen, und alles geben und alles neh⸗ 


men koͤnnen, ohne daß wir uns je mißverſtehen, 
und ohne daß ich je gegen ihn auch nur Eine Ce⸗ 
remonie machen darf, und ohne daß er je gegen 
mich die mindeſte Ceremonie macht. 


Pruͤfen Sie an dieſen wenigen, leicht zu vermeh⸗ 
renden, Zügen die Nähe der Verwandſchaft Ihres 
Geiſtes und Herzens mit dem meinigen, und ver⸗ 
laſſen Sie ſich übrigens darauf wie auf Ihr Da⸗ 
ſeyn, daß ich Sie nie und nirgends preisgegeben 
habe, und nie und nirgends preisgeben werde. 
Das uͤbrige muß ſich geben, und es wird ſich 
auch alles geben, was ſich geben ſoll. 


5 XI. 
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Eibe Seele, der es Mühe macht, daß fie die 
Gabe nicht beſitzt, in dem muͤndlichen Umgang, 
zumal in ſehr vermiſchten Geſellſchaften, eine 
Wahrheit, zumal eine angefochtene, gehoͤrig aus 
einander zu ſetzen, und mit gluͤcklichem Erfolg zu 
behaupten, und die es ſich als Schwache vor 
wirft, daß ſie oft in ſolchen Faͤllen bloͤde, verle⸗ 
gen oder verſchloſſen iſt, um nicht ihre heiligen 
Ueberzeugungen preiszugeben oder zu verlieren! 
Wie konnten Sie denken, daß Sie durch dieſes 
Geſtaͤndniß, das Sie mir machen zu muͤſſen glaub⸗ 
ten, bey mir verlieren wuͤrden? Laſſen Sie mich 
Ihnen ins Ohr ſagen: Unſre Seelen ſind ver⸗ 
ſchwiſtert; Sie haben nichts gethan, als: Sie 
haben mir Ihre Verwandſchaft mit mir ſub roſa 
entdeckt — und fo. werde ich Ihnen um fo weni⸗ 
ger den verlangten Rath vorenthalten, ſo gut ich 
Ihnen denſelben zu geben im Stande bin. 


Oa Sie, wie Sie fagen, minder fuͤr die Geſell⸗ 
ſchaft, als fuͤr die Freundſchaft geſchaffen 
ſind, und es doch in Ihrer Lage kaum ausweichen 
Tonnen, oft vermiſchten Geſellſchaften beyzuwoh⸗ 
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nen, ſo wuͤnſchen Sie, zu wiſſen, wie Sie ſich 
zu benehmen haben, wann in vermiſchten Geſell⸗ 
ſchaften Perſonen, die Sie lieben und ſchaͤtzen, 
auf eine Sie in Verlegenheit ſetzende Weiſe beur⸗ 
theilt, oder Wahrheiten, die Ihnen heilig ſind, 
beſtritten, oder in einem falſchen Lichte vorgeſtellt 
widder. 


Es iſt in der That immer ndthiger, hieruͤber be⸗ 
ſtimmte Grundfüße zu haben, um ſich von keiner 
Falſchheit gegen verehrte und geliebte Menſchen, 
und von keiner Untreu an ſeiner Ueberzeugung 
überrafchen zu laßen, und doch auch an jedem 
Orte nicht mehr zu ſagen, als nach dem Geſetze 
weiſer Sparſamkeit noͤthig iſt. 


Ich koͤnnte Sie auf einen fchönen Brief verwei⸗ 
ſen, den Lavater einmal auf aͤhnliche Veranlaſſung 
ſchrieb, und der in dem zweyten Theile ſeiner 
vermiſchten Schriften ſteht. Ich thu es aber mit 
Abſicht nicht, um Ihnen beylaͤufig die große 
Wahrheit zu inſinuieren, daß die Anwendung ſelbſt 
der beßten Grundſaͤtze, die wir von andern lern⸗ 
ten, ſtets ſchuͤlerhaft ausfallen wird, ſo lange 
wir ſie uns nicht durch eigenthuͤmliche Darſtellung 
zu den unſrigen machen, und ihnen auf dieſe 
Weiſe den Stempel der Originalität aufdruͤcken. 
. „Die 
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„Die groͤßten Menſchen waren nur darum weiſe 
„und ruhige Menſchen, weil ſie es in ſich ſelbſt 
„waren, und beydes werden ihre Schuͤler nicht 
„ſeyn, wenn fie nur Schüler ſind.,, Wenn 
jene „ehrliche Seele““, an die Lavater damals 
ſchrieb, die ihr gegebenen Raͤthe nur dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe einpraͤgte, und ihnen nicht in der An⸗ 
wendung durch gluͤckliche Darſtellung ihres eignen 
indioiduellen Sinns einen lebendigen Odem einzu⸗ 
hauchen wußte, ſo war es beynahe eben ſo viel, 
als waͤre ſie nicht berathen worden. Ich denke 
aber, ihr Gewiſſensrath habe ſie mittelſt ſeines 
Briefes nur von den eignen Gedanken entbun⸗ 
den, die ſie ſich in ihrer Lage wuͤnſchte, und die 


ſie vorher nur t aus ſich ſelbſt herauslocken 
konnte. 


Dieſes iſt denn auch mein Sinn bey der Mitthei⸗ 
lung der von mir verlangten Raͤthe. Was ich 
Ihnen ſage, wird Sie ſchon auf die Spur Ihrer 
eignen Gedanken leiten; es iſt freylich nur wenig, 
indeſſen, wie ich hoffe, immer genug, um Sie 
zu uͤberzeugen, daß ich vor Ihnen meine gehei⸗ 
men Kuͤnſte nicht verheimliche. 


In a fehr vielen Fällen, wo Perſonen, die Sie 
ſcäzen und . in Ihrer Gegenwart uͤbel be⸗ 
handelt 
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handelt werben, wird die kurze Aeußerung Ein⸗ 
druck machen: „Ich ſchaͤtze und liebe dieſe Per⸗ 
„ſonen, und zähle alſo auf Ihre Politeſſe. , 
Sollte ſich in einem ſeltenen Falle durch dieſe 
Aeußerung jemand nicht bedeuten laßen, ſo iſt 
Schweigen (und bey Frauenzimmern Stricken) die 
beſte Parthey, die Sie ergreifen koͤnnen; oder Sie 
wenden ſi ch nach Ihrem Nachbar, oder nach Ihrer 
Nachbarin um, und fangen, ohne von jenen Ge⸗ 
ſpraͤchen weiter einige Kunde zu nehmen, ein ſe⸗ 
parates Geſpraͤch mit ihnen an, und halten ſich 
übrigens für feſt überzeugt, daß jeder in der Ges 
ſellſchaft, der auf edles Gefuͤhl und gute Sitten 
Anſpruch machen darf, das Rohe, Indiſerete und 
Ungeſittete in dem Betragen der andern fühlen 
und Ihrem Betragen huldigen wird. 


Zuweilen wird die Bemerkung auch treffend ſeyn: 
„Herr (Madame, Mademoiſelle) N. N. ſagen 
„ſelbſt, daß fie Herrn (Madame, Mademoiſelle) 
„N. N. nicht genau kennen, beſcheiden ſich alſo 
„auch gerne, daß ſie ſich e Cihrempalgen] 
„irren koͤnnen. , 


Oder auch: „Sie pflegen oft zu ſcherzen; es it 
„gegen den guten Ton, einen Sn u 
zn nehmen., 

Wird 
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Wird eine Ihnen heilige Wahrheit an einer Tafel 
vermiſchter Perſonen auf eine Weiſe, daß Sie 
dabey nicht gleichgültig ſeyn koͤnnen, ins Laͤcher⸗ 
liche gezogen, oder entſtellt, ſo wird es Ihnen 
zuweilen gut laſſen, wenn Sie ſagen: „Ihr 
„Raͤſonnement laͤßt ſich an der profanſten Tafel 
„fuͤhren; was ich aber dabey zu erinnern hätte, 
„iſt mir zu heilig, als daß es ſich in dieſer Ge⸗ 
„ſellſchaft gut ſagen ließe., Oder auch noch 
„kuͤrzer: „Hievon wäre noch vieles zu ſagen, 
„wenn hier der Ort und die Zeit dazu Wären | 


Was endlich Schriften betrift, die Sie gute ur⸗ 


ſache haben, vortreflich zu finden, weil fie Ih⸗ 
nen, weit mehr als manche andre Schrift, nuͤtz⸗ 
lich waren, und Vergnuͤgen gewaͤhrten, und es 
noch thun; ſo ſollte ich denken, Sie waͤren, da 


Sie mit dem Inhalte derſelben hinlaͤnglich ver⸗ 


traut ſind, jedem ungerechten, unbilligen, naſe⸗ 
weiſen Beurtheiler derſelben, mit dem Sie ſich 
in Einer Geſellſchaft finden moͤgten, gewachſen: 
Schon die bloße, beſcheidene Frage: „Haben 


„Sie die Schrift, von der die Rede iſt, ſel bſt 


„und ganz geleſen 2,, — hat ſolche Goliaths 
ſchon aus dem Felde geſchlagen, daß fie „die 
„Strahlenſtroͤme von der Stirne und m teten 
„des Haupthaars fallen ließen. i 


\ 


re 
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Uebrigens wird ſich gewiß mit Ihrer Selbſtaͤn⸗ 
digkeit, der Frucht eignen Nachdenkens und For⸗ 
ſchens, auch Ihr Muth vermehren. So wie 
Ihre Ueberzeugungen wachſen und ſich befeſtigen 
werden, wird ſich auch Ihre Verlegenheit in un: 
gleicher Geſellſchaft immer mehr verlieren. Be⸗ 
halten Sie nur Ihr Herz fur Wahrheit warm, 
und bleiben Sie der edeln Geſinnung getreu, die 
Ihnen Ihren letzten Brief eingab, und Sie wer⸗ 
den in der Erkenntniß der Wahrheit immer wei⸗ 
tere Fortſchritte machen, alſo auch immer mehr 
in den Stand geſetzt werden, andern, denen es 
um Wahrheit zu thun iſt, Wahrheit zu zeigen. 


Daß Sie bey dieſer Geſinnung in Gefahr 
ſeyen, an Ihren Freunden, und an den Perſo⸗ 
nen, die Sie ſchaͤtzen, untreu zu werden, fuͤrchte 
ich nicht, und iſt mir unwahrſcheinlich. Hätten 
Sie diesfalls Erinnerungen noͤthig, gewiß, ich 
wuͤrde Sie ſelbſt warnen, Ihrem Herzen nicht 
zu ſehr zu trauen; denn ich weiß, daß Schwäche 
des Herzens, ſo wie man eine Hand umwendet, 
in Falſchheit und Treuloſigkeit uͤbergehen kann, 
wie denn auch dies letztere im Grunde nichts an⸗ 
ders als Schwaͤche des Herzens iſt. Nun 
ſpreche ich Ihnen aber eher Muth ein. Fuͤrchte 
m nicht; a nur! Seyen Sie heute in 

= der 


der Geſellſchaft, in die Sie Ihr Schickſal führt, 
braf, und verlaͤugnen Sie nichts, was Sie 
ſchaͤtzen und lieben! Fuͤr den andern Morgen 
ſorge nicht! Es iſt genug, daß ein jeglicher Tag 
feine eigne Plage und Berſuchung 3 1 


XI. 
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2 22 R n i h N 
Jh halte dafür: Wer ein Buch gemacht und 
herausgegeben hat, iſt dem Mahler gleich, der 
ſein vollendetes Gemaͤhlde zur Beurtheilung aus⸗ 
fell. Beyden geziemt es, abzutreten und zu 
ſchweigen. Sie koͤnnen zwar aus allen Beurthei⸗ 
lungen lernen; aber es macht einen widrigen Ein⸗ 
druck auf den dritten, wenn ſie ſich unter die 
Beurtheiler miſchen, und mit ihnen über den 
Werth ihres Geiſtes oder ihrer Kunſt ſtreiten. 
Sie koͤnnen kaum das Lob des Mannes von Ge⸗ 
fuͤhl in Empfang nehmen, ohne dem ſtillen Men⸗ 
ſchenbeobachter beynahe immer ein wenig kleiner 
zu erſcheinen, als den Augenblick vorher. 


Es iſt uͤberhaupt ſchwer, von ſich ſelbſt zu reden. 
Apologien zumal, wenn ſie uns nicht durch den 
Befehl eines Hoͤhern zur Pflicht gemacht worden 
ſind, oder durch den Nothdrang der aͤußern Lage 
gerechtfertigt worden, ſind gefaͤhrliche Klippen für 
den Charakter ſelbſt des großen Manns. Wer da 
keine Priſen uͤber ſich giebt, und bey dem Un⸗ 
partheyiſchen waͤhrend der Leſung ſeiner Selbſt⸗ 
vertheidigung nichts verliert, iſt in meinen Augen 

f e erſt 


erſt ein Weiſer und „ein vollkommner Mann; 
„mächtig auch den ier Leib im Zaum zu 
halten. f 5 N 5 5 1 n 


Die Lektur der jüngſten Schrift rind ehem lich 
bekannten Schriftſtellers an ſeine Freunde war 
mir in dieſer Abſicht vor wenigen Tagen ſehr 
lehrreich, und ſtaͤrkte mich in dem laͤngſt gefaßten 
Entſchluſſe, gegenuͤber etwaniger Gegner, 
fo ſelten wie möglich, am liebſten gar nie von 
mir ſelbſt, von meinen Schriften und den Beur⸗ 
theilungen derfelben zu ſprechen. Ich kann nicht 
ſagen, wie unangenehm Miche die Einleitung jener 
Schrift affizierte, die mir uͤbrigens viel Hochach⸗ 
tung für den wackern, gemeinnuͤtzigthaͤtigen Mann 
abgewann. Nur das gute Vorurtheil, das ich 
fuͤr ihren Verfaſſer hatte, konnte mich bewegen, 
die Schrift, in der er doch alles Recht gegen 
ſeinen Gegner zu haben ſcheint, auszuleſen, und 
ich zog am Ende aus dieſer Lektur die Lehre ab: 
Mich bey Mißdeutung und Verunſtaltung meiner 
Schriften und Handlungen nur in aͤußerſt ſeltnen 
Faͤllen, die ich itzt ſelbſt nicht vorauszuſehen wuͤßte, 
daruͤber zu erklaͤren, ſondern ſie entweder ſich 
ſelbſt ſtillſchweigend vertheidigen zu 
laſſen, oder wenn fie ſich nicht felbftger: _ 
theidigen können, fie ihrem . ale 
n D zu 
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zu uͤberlaſſen; falls ich aber je in die Lage 
kommen ſollte, mich daruͤber erklaͤren zu muͤſſen, 
mich dieſes Geſchaͤftes in moͤglichſter Kürze zu 
entledigen. Ich werde alſo auch uͤber die bewußte 
Beurtheilung oͤffentlich nie ein Wort verlieren, 
um ſo weniger, da man ſich, wenn man einmal 
einander zu mißverſtehen anfaͤngt, immer mehr 
zu mißverſtehen pflegt, und am Ende wenig her⸗ 
auskoͤmmt, bis man ſich perſoͤnlich kennt, wo ſich 
dann zuweilen alles bald giebt, wann beyde Theile 
in dem wechſelſeitigen Anſchauen den Schluͤſſel 
zu allem vorigen finden, oder einander dieſen 
Schluͤſſel durch unbefangene perſoͤnliche Mitthei⸗ 
lungen geben. | 


XIII. 
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Sie mögen es mir meinetwegen zum Phlegma, 
oder zum Stolze, oder zur Affektation, oder wozu 
Sie wollen, deuten — genug: All mein irrbie 
ſcher Ehrgeitz ſchraͤnkt ſich darauf ein; Die Zufrie⸗ 
denheit und das Zutrauen meiner Gemeine zu be⸗ 
ſitzen, und immer beſſer zu verdienen — und von dem 
Krriſe meiner Freundſchaft gekannt, verſtanden, ge⸗ 
ſchaͤtzt und geliebt zu ſeyn. Aus dieſen zwey einfa⸗ 
chen Beſtandtheilen beſteht meine irrdiſche Gluͤckſelig⸗ 
keit in Ruͤckſicht auf Achtung und Ehre; und ich 
mögte gerne, was Friedrich der Zweyte, einem 
Arzte in Anſehung der Arzneykunſt ſagte, auch in 
Anſehung der großen Kunſt, naturlich froh und 
innerlich gluͤcklich zu ſeyn, anwenden und ſagen; 
„Ich liebe gar ſehr die Simplizitaͤt in dieſer 
„Kunſt. Je mehr Triebwerke man bey einer 
Maſchine anleingt, deſto mehr kommt man in 
„Gefahr, daß eines dieſer Triebwerke feinen Dienſt, 

„ „verſage, und dann die ganze Sache verderbe. , 


Da mir nun das letztere Ingrediens nicht leicht 
entgehen wird, und ich mich auch, ‘fo lange mir, 
Gott das phyſiſche und moraliſche Leben erhaͤlt, 

D a ſtets 
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ſtets beſtreben werde, mich des erſtern auf rechten 
Wegen zu verſicheen, ohne es auf Schleichwegen 
einzuſchwaͤrzen, indem mein Augenmerk hiebey 
das zwar lange noch nicht ergriffene, aber nach 
jedem Straucheln wieder angeſtrebte, edle Ziel iſt, 
das eine neuere Schrift dem Prediger vorgeſteckt 
hat, indem ſie ihn auffordert, „ſich durch gruͤnd⸗ 
„liche Kenntniſſe in allen Fächern, die zu feinem 
„Berufe gehoren, und durch weiſe und demuͤthige 
„Verbergung dieſer Kenntniſſe, durch klare, be⸗ 
„ſtimmte und überzeugte Darſtellung der evange⸗ 
„liſchen und apoſtoliſchen Lehre, durch Feſtigkeit 
„ohne Haͤrte, durch Wuͤrde ohne Stolz, durch 
„Anſtand ohne Ziererey, durch Ernſt ohne finſte⸗ 
„res Weſen, durch Demuth ohne Niedertraͤchtig⸗ 
„keit, durch Freymuͤthigkeit ohne Grobheit, durch 
„Weltkenntniß ohne Unbeſcheidenheit, durch Le⸗ 
„bensart ohne Affektation, durch Biegſamkeit ohne 
„Schwaͤche, durch unermuͤdete Berufstreu, durch 
„komplete Uneigennuͤtzigkeit, durch Barmherzigkeit 
„und Wohlthun, durch Geduld und Großmuth, 
„durch auffallende, von keiner Stachelzunge weg⸗ 
„zuziſchende Uebereinſtimmung des Lebens mit der 
„Lehre Reſpekt und edeln Einfluß zu verſchaffen,, — 
ſo duͤrfen Sie ſicher glauben, daß das Gebaͤude 
von innerer Gluͤckſeeligkeit und Seelenruhe, das 
85 mir auf eigne a aufzufuͤhren angefan⸗ 

gen 
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gen habe, und an dem beftändig fortgearbeitet 
wird, bereits feſt genug iſt, um durch Neckereyen 
eines lichtſcheuen und ſchiefſehenden, theils be⸗ 
ſchraͤnkten, theils profanen Partheygeiſtes, denen 
ich, wenn auch ich ein Ziel derſelben zu werden 
die Ehre haben ſollte, und ihre Anzahl auch zu 
Legionen heranwuͤchſe, ein unwiderrufliches Still⸗ 
ſchweigen entgegen zu ſetzen entſchloſſen bin, nicht 
im mindeſten erſchuͤttert zu werden. Wie gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtze ich mich in jeder ſtillen Stunde, daß 
ich wenigſtens gelernt habe, meine Wuͤnſche in 
Abſicht auf den Beyfall andrer zu maͤßigen und 
gerade ſo viel und gerade ſo wenig diesfalls zu 
wollen, daß ich anf der einen Seite meine Kraͤfte 
taͤglich üben muß, und fie nicht durch Traͤgheit 
ſchlaff werden laffen darf, und doch auf der andern 
nicht von jedem Sturme oder Zephyr fremden Tas 
dels, am wenigſten ſolchen Tadels, der nicht ber 
lehren, ſondern nur kraͤnken will, hin und her 
gewieget und W 


Sie werden mir vielleicht, laͤchelnd, und mich auf 
die Probe ſetzend, ſagen: Daß ich doch zuweilen 
etwas drucken laſſe, und dabey gewiß mein Abſehen 
weiter, als auf meine Freundſchaft oder Gemeine 
richte. Nun ſo will ich Ihnen auch aufrichtig ſa⸗ 
gen, wie es mit meiner N 1 
zuſammenhaͤngt. g 
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Von Zeit zu Zeit ſchreibe ich in Erholungsſtunden 
etwas zu meinem eigenen Vergnuͤgen, und zur 
Ausbildung meiner eignen Geiſteskraͤfte. Wenn 
ich glauben kann, daß das Geſchriebene hinlaͤng⸗ 
lich durchdacht iſt, und meine Gedanken gut ge⸗ 
nug darſtellt, um denjenigen, die ſich fuͤr die Ent⸗ 
wicklung meiner Seelenkraͤfte intereßieren, und die 
ſich gerne von meinen Ideen und Gefuͤhlen etwas 
mittheilen laſſen, Vergnuͤgen zu machen; ſo leſe 
ich es, wenn es angeht, den Naͤchſten dieſes Krei⸗ 
ſes, an deren Urtheile mir etwas gelegen iſt, vor, 
und arbeite es dann nicht ſelten noch einmal um, 
wenn das Urtheil, das ich daruͤber hoͤre, oder 
meine eigne Empfindung beym Vorleſen, mir ſagt, 
daß der Guß der Ideen mißlang, oder es bleibt 
beym Geſchriebenen, wenn nichts he zu erin⸗ 
nern gefunden wird. 


Bin ich mit einem Aufſatze, oder mit einer Reihe 

zufammenhängender Aufſaͤtze ganz fertig, fo fehe 
ich mich nach einem Verleger um, der mir die 
Aufſaͤtze gegen ein billiges Honorar, das mir et⸗ 
was Taſchengeld, oder Geld zu einer Reiſe nach. 
meinem Vaterlande oder nach dem Aufenthaltsorte 
eines Freundes giebt, abkauft; und mein Wunſch 
geht dabey nur dahin, daß der Verleger doch nicht 
dabey zu Schaden kommen moͤge, ſondern eher 
noch einigen Vortheil dabey finde, / 8 
N 0 
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So bekommen nun, wenn ein Buchhändler den 
Verlag übernimmt, meine entferntern Freunde, 
und wer ſonſt an meiner Exiſtenz, und an meinen 
etwaigen Fortſchritten im Denken und Empfinden 
einigen Antheil nimmt, Kopieen von meinen Ma⸗ 
nuſcripten, die mich nichts koſten, und ſie nicht 
theuer zu ſtehen kommen, und die ſich immer noch 
beſſer als eine Handſchrift leſen laſſen. 


Nun kommen ſie freylich aber auch andern Perfos 
nen in die Haͤnde, denen ſie ungenießbar ſind, 
und die wohl gar, ohne meine Abſicht, boͤſe dar⸗ 
uͤber werden; allein lieber Freund, dies kann ich 
nicht ändern. Könnte ich es verhuͤten, ich thaͤte 
es gewiß: denn meine Abſicht geht nicht weiter, 
als mich mit meinen abweſenden, bekannten und 
unbekannten Freunden ein wenig zu unterhalten, 
und viele, die von Zeit zu Zeit wiſſen wollen, ob 
ich leiblich und geiſtlich noch lebe, auf Einmal 
ohne große Unkoſten zu befriedigen. Dies erreiche 
ich durch den Druck meiner Manuſeripte, der mir 
nebenher, wie ſchon geſagt, noch einige kleine, 
mir wol zu gönnende, Vortheile abwirft. Dafür 
kann man ſich alſo auch einige nicht davon zu 
trennende Unbequemlichkeit ſchon gefallen laſſen, 
zumal da ſie fuͤr den dabey im Auge gehabten 
Zweck von nicht der mindeſten Folge find, Wür⸗ 
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den dieſe gedruckten Handſchriften außer dem Kreiſe, 
fuͤr den fie beſtimmt ſind, Schaden ſtiften, ſo 
koͤnnte und duͤrfte es mir zwar nicht gleichguͤltig 
ſeyn: ich habe aber zur Zeit noch keine Urſache, 
dieſes zu denken; man ſagt hoͤchſtens mit oder ohne 
Indignation: Dies iſt keine Speiſe für uns; und 
dies iſt jebem erlaubt, auf ſeine, ihn ſelbſt doch 
immer charakteriſirende, Weiſe zu thun. Mich geht 
dies alles nichts an, und niemand befiehlt mir, 
davon Kunde zu nehmen, wenn ich Feine davon 
nehmen will, 


Ich denke dem zufolg hoͤchſt tolerant von allen 
genannten und ungenannten, fremden und einhei⸗ 
miſchen, artigen und unartigen, traveſtierenden 
und nicht traveſtierenden contröleurs dieſer gedruck⸗ 
ten Manuſcripte, zumal da ich mit einem mir 
ſehr nuͤtzlichen Schriftſteller gottlob derſelben Mei⸗ 
nung ſeyn kann: „Daß es mit dem Nutzen eines 
„Buches eine von allen Journalen weit unabhaͤn⸗ 
„gigere Sache iſt, als man gewoͤhnlich denkt, 
„und daß die goͤttliche Vorſehung einen Schrift⸗ 
„ſteller manche gute und große Wuͤrkung deſſen, 
„was er mit guter Abſicht ſchrieb, erblicken laſſen 
„kann, die ſein Herz mehr als ſchadlos haͤlt fuͤr 
„alles Aergerniß unbilligen Tadels, und das noch 
„großere Aergerniß uͤbertriebenen Lobes. , 


Diceſer 
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Dieſer Schriftſteller fügt hinzu: „Wer gerechten 
„Tadel und geſunde Kritik nicht benutzt, zerſtoßet 
ihn in Mörfer, er bleibt ein Narr. Aber wer 
„wahren Nutzen (auch im Stillen) ſchaft, freue 
„ſich deſſen in einem eckeln Zeitalter, mitten un⸗ 
„ter dem Geſchrey ſchiefen und leidenſchaftlichen 
„Tadels. Wer geſunde Speiſe dem Hungrigen 
i laße die Koͤche ſplitterrichten. , 


Und ich fager Fuͤr weiſen, belehrenden Tadel 

danke auch ich, und beſtrebe mich, die Sache in 

der Folge beſſer zu machen; und mit dem uͤbrigen 

bin ich auch zufrieden. Wenn mir nur meine Ge⸗ 

meine ferner ihr Zutrauen gönnt, und es mir nicht 

zu ſchwer macht, auf ſie zu wuͤrken. Wenn mich 

nur alles, was in den Kreis meiner Geliebten ge⸗ 

hoͤrt, kennt, und verſteht! Was ſollte ich dann 

noch verlangen? Und werde ich wol das Zutrauen 

der Gemeine ſo leicht verlieren, wenn ich mich i 
deſſelben nicht ſelbſt unwuͤrdig mache? Und wird 

einer, der mich kennt, durch einen, der mich nicht 
kennt, an mir ſo leicht irre werden? — Sehen 

Sie, dieſer Glaube iſt der Sieg, der die 
0 Welt, überwindet! 


* 
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Ein Freund, den dieſer Brief in der Handſchrift 
vorgeleſen ward, machte hierbey die originelle 
Wee 


Daß ich meiner Gemeine und meinen Freunden 
mehr zutraue, als Gott der Herr dem erſten Men⸗ 
ſchenpaare zugetraut hat, indem Er in Seinem 
Plane ſchon darauf rechnete, daß unſre erſten Ael⸗ 
tern, die Ihn kennten, durch jemanden, der Gott 
gar nicht kennte, weil er Ihm Boͤſes zutraute, 
und der ihr Zutrauen auch nicht im mindeſten ver⸗ 
diente, an Ihm irre werden wuͤrden. 


Ich geſtehe gerne, daß ich beym Schreiben dieſes 
Briefes an dieſen auch moͤglichen Fall nicht ge⸗ 
dacht habe, daß ich aber nun wol einſehe: 


Daß, wenn Gott der Herr es großmuͤthig dul⸗ 
dete, bey dem goͤttlichſten Bewußtſeyn des rein⸗ 
ſten Willens von unſern Stammaͤltern, die ſich fo 
gar durch eine veraͤchtliche Schlange beſchwatzen 
ließen, mißkennt zu werden, und ſchon zum vor⸗ 
aus in Seinem Rathſchluſſe auf dieſe Mißkennung 
rechnete, der Menſch, von deſſen Natur Maͤngel 
und Fehler ſich nicht trennen laßen, unter Men⸗ 
ſchen um ſo eher ſich auf mancherley Unerwartetes 
gefaßt machen muß. 


Gluͤck⸗ 
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Gluͤcklich iſt derjenige, der, wenn er auch von ber 
nen mißkennt werden ſollte, die ihn am beßten 
kennen konnten, und von denen er auch im ſchlimm⸗ 
ſten Falle zu erwarten berechtigt waͤre, daß ſie 
ſich nicht an ihm irre machen ließen, noch etwas 
im Hinterhalte hat, das ihm eine Unabhaͤngigkeit 
auch von ſolchen aͤußern Schickſalen giebt, und 
ihn in den Stand ſetzt, mit heiterer Ruhe ſelbſt 
Freunde von ihm abtreten zu ſehen! 


J 
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So chen FM mir, wie BE ein Manuſtript 
in die Hand, das alle diejenigen Fragen beant⸗ 
wortet, die Sie in Ihrem letzten Briefe an mich 
thaten. Es iſt — erſchrecken Sie nicht — eine 
Predigt, die am lo. Junius 1787. wirklich 
gehalten worden iſt. Ich wage es, mir zu ſchmei⸗ 
cheln, daß, wenn Sie die erſte, Ihnen wohl ver⸗ 
zeihliche, Unluſt vor dieſer Gedankenform übers 
wunden, und die Lektur des eben nicht ſehr ein⸗ 
ladenden Aufſatzes vollendet haben werden, die 
Unzufriedenheit verſchwunden ſeyn wird, deren 
Sie ſich in dieſem Augenblicke gegen mich kaum 
erwehren duͤrften. Hier iſt die Predigt, ſo wie 
fie gehalten ward. Sie handelt von der Lektur 
ſolcher Schriften, die auf die ſittliche und 
religidfe Denkensart des leſenden Publi⸗ 
kums Einfluß haben koͤnnen und wuͤrklich haben. 


Wir betrachteten an dem letzten Pfingſtfeſte eine 
von dem Apoſtel Johannes den chriſtlichen Ge⸗ 
meinen gegebene Warnung, nicht jedem, der ſich 
beter göttlichen e ruͤhme, ohne 

alle 
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alle Unterſuchung zu trauen, ſondern erſt die 
Sendung jedes anmaßlichen Propheten zu pruͤfen 
Dabey gab er das Kennzeichen wahrer und falſcher 
prophetiſchen Eingebungen an, wonach die Aecht; 

heit oder e ee Te werden 
koͤnne. x N 


Mas wir damals 1030 Anleitung dieſes e 
ſchen Ausſpruchs zu ſagen, die Gelegenheit hatten, 
führte mich auf den Gedanken, ob ſich nicht hievon 
einige Anwendung auf die Menge von Schriften 
machen ließe, die Jahr, aus und ein in unſrer 
Stadt geleſen werden, und die auf die Sittlichkeit 
und Religioſitaͤt des leſenden Publikums einen wich⸗ 
tigen Einfluß haben koͤnnen und wuͤrklich haben, 
und ob es bey der ſtets allgemeiner werdenden 
Lektur neuer Bücher nicht nuͤtzlich und noͤthig ſeyn 
durfte, auch von dieſer Stelle bey einer ungeſucht 
ſich gebenden Gelegenheit uͤber dieſen Gegenſtand 
einige allgemeine, unbeleidigende, und gleichwohl 
anzuwendende, nuͤtzliche Bemerkungen zu machen z 
und eine wiederholte Ueberlegung ließ mir keinen 
Zweifel uͤbrig, daß ſich allerdings an dieſe apo⸗ 
ſtoliſche Erinnerung einige ſchickliche Erinnerungen 
uͤber dieſe zwar ſelten in Predigten beruͤhrte 
Materie knuͤpfen laßen, und daß es nicht unter 
der Wuͤrde des christlichen Predigtamtes, ſondern 

viel⸗ 
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vielmehr der Beſtimmung und den Pflichten deſſel⸗ 
ben völlig gemäß iſt, die chriftliche Gemeine einer 
Stadt, wo jede durch ihren Inhalt, oder den 
Namen des Verfaſſers auch nur einigermaßen in⸗ 
tereſſante neue Schrift bald allgemein geleſen wird; 
wo die vielen Buͤchergeſellſchaften ſo manches Buch 
in Umlauf bringen, das auf die ſittliche und re⸗ 
Hgidfe Denkensart feiner Leſer wohlthätig oder 
ſchaͤdlich wuͤrken kann, wo es leicht geſchehen kann / 
daß auch Juͤnglinge und Töchter von noch unbe⸗ 
feſtigten Gründſaͤtzen, zuweilen Schriften in die 
Hand bekommen, die ſie in wichtigen Punkten der 
Sittenlehre oder des Chriſtenthums irre machen 
und in Verlegenheit ſetzen, auch wohl Mißtrauen 
gegen den Unterricht ihrer Lehrer zu einer Zeit 
in ihr Herz pflanzen koͤnnen, wo das gute Zu⸗ 
trauen zu demſelben ſchlechterdings nöthig iſt, 
und wo ſie noch nicht fähig find, denſelben zu be⸗ 
urtheilen, wo endlich bey der herrſchenden Preß⸗ 
freyheit auch dem gemeinen Manne oft eine Schrift 
in die Hand koͤmmt, wovon er nicht weiß, was er 


denken ſoll, auch uͤber dieſen Gegenſtand einmal zu 


unterhalten, und ſie in den Stand zu ſetzen, über 
Schriften, die auf ihre fittliche und religidſe Den: 
kensart Einfluß haben koͤnnen, ein beruhigendes Ur⸗ 
theil zu fällen. Ich bin alſd geſonnen, dieſe 
hiezu zu waͤhlen, und erſtens einige 


Pruͤf⸗ 


* K * 63 


Pruͤfſteine des ſittlichen Werthes folder 
Schriften zu geben, deren Inhalt fuͤr 
die Sittlichkeit und Religion, beſonders 
für das Chriſtenthum von Wichtigkeit 
ſeyn kann, und zweytens einige allge⸗ 
meine Erinnerungen und Raͤthe in Anſe⸗ 
hung der Lektur Macher Scheren vorzu⸗ 
ſchlagen. i 


Du, himmliſcher Vater, Quell aller Weisheit und 
Erkenntniß, gieb uns Weisheit, zu erkennen, was 
zu unſerm Beßten dienet! Gieb uns die Gabe, 
zu unterſcheiden den Wahn von der Wahrheit, 
und zu ſondern die Wahrheit von dem Wahne! 
Mannigfaltig ſind die Abwege, die uns von der 
Wahrheit, und von der dir gefälligen Tugend abs 
führen koͤnnen! Fein gemiſcht und ſchwer erkenne 
bar ſind oft die Gifte, die unſern Sinn fuͤr das 
Wahre, Gute und Ewigſchoͤne, vergiften! Lehre 
du ſie uns erkennen! Lehre uns, uns dagegen 
verwahren! Lehre uns die große, nur von dir zu 


lernende Weisheit, alles, was wir leſen, uns zum 7 


Seegen zu leſen, nur das Gute von allem, und 
das Gute ganz in unſer Herz aufzunehmen, und 
durch daſſelbe immer weiſer und beſſer, geliebter 
und liebender, und deiner Gnaden faͤhiger zu 
werden! 


Wir 
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I. ’ \ 
Wir geben erſtens einige Pruͤfſteine des ſittli⸗ 
chen Werthes ſolcher Schriften, deren Inhalt fuͤr 
die Sittlichkeit und Religion, beſonders für das 
Chriſtenthum vor Wichtigkeit ſeyn kann. Es iſt 
nemlich hier nicht uͤberhaupt von allen Schriften 
aus allen Faͤchern der Gelehrſamkeit die Rede. 
Eine Menge von Schriften ſtehen mit der Sitt⸗ 
lichkeit, mit der Religion, mit dem Chriſtenthum 
entweder in gar keinem, oder nur in einem ſehr 
entfernten Verhältniſſe; Schriften zum Bepſpiele, 
die in die Sprachgelehrſamkeit, in die Naturge⸗ 
ſchichte und Naturlehre, in die Sternkunde, 
Groͤßenlehre, Erdbeſchreibung, Weltgeſchichte, 
Staatenkenntniß „Arzneykunde, Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, und ſchoͤnen Künfte einſchlagen. Hier wird 
nur von ſolchen Buͤchern geredet, die auf die 
Oenkensart der Leſer in Ruͤckſicht auf Tugend, 
Religion und Ehriſtenthum von wohlthaͤtigem oder 
ſchaͤdlichem Einfluſſe ſeyn koͤnnen, und wärffich 
find; die uns für das Wahre und Gute in dem 
moraliſchen Fache, oder für Gott, und Gottes Wort 
und Anſtalten zu intereßiren oder dagegen gleiche 
gültig zu machen, entweder die Abſicht haben, 
oder deren Leſung doch auf uns dieſe Wuͤrkung 
machen kann; mit einem Worte, von Schriften, 
die . Begriffe von ſittlichen und religibſen Ges 
genſtaͤn⸗ 
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genſtaͤnden zum Vortheil, rn Nachtheil un⸗ 
ſrer Seele verandern oder befeſtigen , veredeln oder 
verſchlimmern konnen; alſo gerade von denjeni⸗ 
gen, die gewohnlich am meiſten unter dem le⸗ 
ſenden Publikum bekannt werden, die man in Le⸗ 
ſegeſellſchaften aufnimmt, die, man in den Haͤu⸗ 
ſern, wo das neue geleſen wird, gewoͤhnlich an⸗ 
trift, die eben um ihres nahen Verhaͤltniſſes 
willen mit der ſittlichen und ſpeligidſen Denkens⸗ 
art unſerer Zlit intereſſant ind „und bey denje⸗ 
nigen, die ſich mit einem „edel, oder unedelg 
Herzen dafür intereßieren, oder auch bey dem 
bloß neugierigen Theile der Leſer am meiſten Aufs 
ſehen machen. In Anſehung solcher Schriften 
laßt ſich auch in gewiſſem Sinne mit Johannes 
die Erinnerung geben: „Prüfet die Geiſter, 
„ob fie aus Gott ſind. ,, Es, giebt einige ‚alle 
gemeine Präffeine des. ſit tlichen Werths 
ſolcher Schriften; jeder hat dieſe Prüffteine, nahe 
bey der Hand, und kann ſich von der Güte dere 
ce ib überzeugen, 


ie / 
Es if allervörderſt e eine Sache, bie leicht zu 10 bes 
urtheilen iſt, oder die vielmehr beym Leſen einen 
ſolchen Schrift ſchnell gefuͤhlt wird: Ob die Schrift 
in dem Verfaſſer eine edle moraliſche oder 
Briefe.) E relſe 


\ 
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religioſe Verfaſſung der Seele zu der Zeit, 
als er die Schrift ſchrieb, vorausſetzt oder 
nicht. Es giebt Schriften uͤber moraliſche und 
religioſe Gegenſtaͤnde, von denen man zum Bey⸗ 
ſpiele, ſo wenig es ſich auch eigentlich beweiſen 
laßt, mit der vollkommenſten Gewißheit behaupten 
kann, daß die Verfaſſer derſelben gewiß nicht 
bey ihrer Arbeit gebetet haben, gewiß in kei⸗ 
ner heiligen Verfaſſung der Stele geweſen ſind; 
Schriften, in denen zu haͤufige und zu deutliche 
Spuren eines unedeln, rohen, hoͤhniſchen, leiden⸗ 
f ſchaftlichen Charakters wahrgenommen werden, als 
daß man dabey den Gedanken haben koͤnnte: 
„So was laͤßt ſich nur in einer Stimmung ſchrei⸗ 
ben, die die Frucht einer herzlichen Andacht iſt; 
„ober dieſe Schrift ſetzt Geſinnungen der Mens 
„ſchenliebe, der Billigkeit, der Freude am Guten, 
„der Tugend und der Froͤmmigkeir in ihrem Ur⸗ 
„iheber voraus, fie hat ganz das Gepräge eines 

„edeln, wohlwollenden, gottverehrenden Herzens. „, 
Und umgekehrt giebt es Schriften uͤber morali⸗ 
ſche und religioſe Gegenſtaͤnde, in denen jeder nicht 
ſchief ſehende Menſch ſo viele Spuren eines in 
der Tugend geuͤbten, mit der Andacht vertrauten 
Herzens wahrnimmt, daß wir den Urhebern der: 
felben, wofern wir ſelbſt der Achtung und Liebe 
würdig find, W und Liebe nicht verſagen 
4 koͤn⸗ 
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können, und nur ein krankes Gemüth, ja ſelbſt 


dieſes nicht einmal, den Gedanken dabey haben 


kann! „So was entſtammt einer unbilligen, un⸗ 


„edeln, boͤsherzigen Seele, die ſich vor Gott nicht 


‚fürchtet, und vor Menſchen nicht ſchtute, Schon 
dieſe Bemerkung ſetzt uns in den Stand, den 
ſittlichen Werth mancher Schrift zu beurtheilen. 


Eben ſo gewiß iſt es, daß manche Schrift, die 


uͤber moraliſche und veligioſe Gegenſtaͤnde urtheilt, 


in einem ſo unheiltgen oder leidenſchaftlichen Gei⸗ 
ſte geſchrieben iſt, daß das Leſen derſelben uns 
gewiß, wann wir ſelbſt in einer edeln, morali⸗ 
ſchen und religioſen Stimmung ſind, mißſtimmen 
wurde. Und auch aus dieſer Bemerkung konnen 
wir einen Pruͤfſtein des ſittlichen Werths ſol⸗ 
cher Schriften abziehen. Laßt uns nemlich nur 
in Anſehung einer jeden Schrift, die ſich uͤber 
ſolche Gegenſtaͤnde ausbreitet, die Frage an uns 
ſelbſt thun: „Stimmt der Geiſt derſelben in das⸗ 
„jenige ein, was wir in den beßten und fchöne 
„ſten Stunden unſers Lebens empfinden 2 Iſt es 
„eine gute, wuͤrdige, dem Herzen willkommene 
„und wohlthuende Lektur in denjenigen Berfaſſun⸗ 
„gen unſerer Seele, in denen ſich ein ſanfter 
„Friede, die Wuͤrkung einer herzlichen Andacht, 

E 2 „oder 
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H oder einer edeln, großmuͤthigen, menſchenfreund⸗ 


„lichen Handlung, über unſer ganzes Weſen aus⸗ 
„breitet? Wird eine ſolche Verfaſſung auch dadurch 


„genaͤhret und dauerhaft gemacht ?,, O wie manche, 


ſelbſt beruͤhmte, Schrift werden wir nach dieſem 
Grundſatze in unſern beßten Stunden bey Seite 
legen muͤſſen, wenn wir es gut mit unſerer Seele 
meynen! Wie manche wird uns in ſolchen Stun⸗ 
den nichts geben, aber vielleicht unerſetzlich viel 
nehmen! Und kann eine Schrift einen großen ſi t t⸗ 


lichen oder religioſen Werth haben, die uns 


mißſtimmt, wann wir In guter Stimmung ſind 
Und umgekeht: Kann eine Schrift veraͤchtlich ſeyn, 
die unſern beßten, froͤmmſten Gemuͤthsverfaſſun⸗ 
gen angemeſſen iſt, die uns, wann ſich unſre 
Seele in einem reinern Elemente von Gedanken 
und Empfindungen fuͤhlt, aus dieſem Elemente 
nicht verdraͤngt, uns vielmehr darin haͤlt, und 


mit den edelſten Trieben und Hofnungen . f 


Herzens een 


30 ö 

Laßt uns dritens auf die Wirkung fert 
fan ſeyn, die eine Schrift, welche ſich uͤber ſitt⸗ 
liche und religioſe Gegenſtaͤnde ausbreitet, nach 
vollendeter Lektur in unſrer Seele zuruͤcklaͤßt; laßt 


uns etwa am Ende der Lektur einer ſolchen Schrift 


uns 
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uns ſelbſt fragen: „Was haben wir nun bey dic, 
„ſer Lektur gewonnen? Hat ſie uns neue Gedan⸗ 
„ken mitgetheilt, die uns die Tugend erleichtern, 
„die unſer Herz erweitern, hie unfern Glauben 
„an Gott ſtaͤrken, die uns über das göttliche 


„Wort einen ſchoͤnen, erfreuenden Aufſchluß ge⸗ ; 


„ben? Hat ſie Geſinnungen des Wohlwollens, 
„der Sanftmuth und Demuth, der Großmuth und 
„Feindesliebe, und des Vertrauens auf Gott in 
„unſer Herz gepflanzt, oder dieſen Geſinnungen 


„neue Nahrung gegeben? Hat fie dasjenige, 
„was uns in den ſchoͤnſten Stunden des Lebens 
„wahr und heilig iſt, was uns beſeeligt, und zu edeln 


„Handlungen begeiſtert, uns wieder von neuem vor 
„die Seele gebracht ?),, Gewiß, meine Freunde: 
Was Gutes in uns wuͤrkt, kann nicht ſchlecht 
ſeyn; was uns richtig uͤber Wahrheit und Irr⸗ 
thum urtheilen, das Wahre und Gute warm 
empfinden, und gut und edel uns handeln 
lehrt, was uns unverdroſſen im Guten und ſtark 
zur Ertragung des Böſen macht, was uns neue 
Blicke in die Schoͤpfung und in die anbetens⸗ 
würdigen Wege der göttlichen Vorſehung giebt, 
was uns auf den Werth der göttlichen Wohltha⸗ 
ten aufmerkſam macht; was uns neue Ausſichten 


in die Zukunft oͤfnet, und unſre Hofnungen auf 


Gott erhöht, "was uns neuen, großen Sinn in 
E 3 Got⸗ 
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Gottes Offenbarungen zeigt, was uns verſtecktere 
Fehler kenntlich macht, und verbeſſern lehrt, was 
uns die Wuͤrde der Menſchheit darſtellt, was uns 
froͤhlich in der Hofnung, geduldig in der Truͤb⸗ 
ſal und verharrend im Gebete macht: ſoll uns 
das durch irgend jemand oder durch irgend etwas 
veraͤchtlich gemacht werden konnen? Wollen wir 
einen andern Maasſtab der ſittlichen Güte ei⸗ 
ner Schrift, als den; Ob fie uns beſſer und 
weiſer macht, und unſerer Beſtimmung naͤher 
bringt? Und verdient diejenige Schrift, die uber 
ſittliche und religioſe Gegenſtaͤnde urtheilen will, 
Achtung, wenn fie nichts Sittlichgutes, nichts 
Religioſes in uns wuͤrkt, wann ſie keiner 
edeln Geſinnung des Herzens Nahrung giebt, 
wenn ſie uns zu Klan guten That beſtimmt? 
4. 
Ich füge noch einen Pruͤfſtein des fi ttlichen Werbe 
einer Schrift bey. Was wahrhaft gut iſt, 
iſt immer gut, hat einen bleibenden Werth. 
Was ſich hoͤchſtens Einmal leſen läßt, und auch 
bey der erſten Lektur nur durch den Reiz der 
Neuheit intereßiert, uns nicht ſo faſt belehrt 
und erhebt, und ſtaͤrkt, als nur amuͤſiert, das 
entſtammt gewiß keinem erhabenen Geiſte. Viele 
Rees: laſſen fi * etwa in einer muͤſſigen Zwi⸗ 
f ſchen⸗ 
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ſchenſtunde, fo lange die Lektur dauert, noch fo, 
ziemlich gut leſen. Aber werden wir nach Jahren 
und Tagen wieder zu dieſer Lektur zurückkehren; 
werden wir uns je wieder darnach ſehnen, wer- 
den wir im Leiden Troſt, in verſuchungsvollen La⸗ 
gen Weisheit und Kraft, in ſchoͤnen Gemuͤths 
verfaſſungen Genuß daraus ſchoͤpfen wollen? Ge⸗ 
wiß nicht! Der Weltgeiſt kann nichts 
Unſterblichſchoͤnes hervorbringen. Wohl 
koͤnnen ſeine Werke einige Zeit Aufſehen machen, 
von Hand zu Hand geboten werden, und ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe fuͤr ſich erregen, weil ſie die Neu⸗ 
gier der Nenſchen dadurch zu reitzen wiſſen, daß 
der Spottſucht, oder dem Partheygeiſte, oder der 
Schadenfreude Nahrung darinn gegeben wird; 
aber wie oft wird der Freund der Tugend und 
Religion, der ſich nach Nahrung fuͤr ſeine Seele 
ſehnet, wenn ihm eine ſolche allgemein verſchlungne 
Schrift etwa auch in die Hand koͤmmt, und er 
fie geleſen hat, ausrufen: „Iſts weiter 
„nichts?, Wie wenig, wie nichts für ihn 
wird er oft darinn finden, wenn er gerade zu 
derſelben Zeit Nahrung fuͤr ſeine Tugend, oder 
fuͤr ſeinen Glauben an heilige Wahrheit beduͤrfte! 
Wie leer wird fie ihn oft laſſen! Wie unvermd« 
gend wird ſie oft ſeyn, Sehnſucht nach ſich in ihm 
zu erregen! Und doch iſt gerade dieſes das Kenn⸗ 
E 4 zeichen 
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zeichen des ſittlichen Werths eines Menſchen, ei⸗ 
ner Geſellſchaft, einer Schrift, eines Vergnuͤgens, 
wann fie Verlangen nach ſich zuruͤcklaſſen. Man 
wird deſſen, was in der That vortreflich iſt, wenn 
man Sinn fuͤr dieſe Vortreflichkeit hat, niemals 
ſatt. Eine Schrift, die von einem gebildeten ſitt⸗ 
lichen Gefuͤhl, von edelm Sinn, von Redlichkeit 
und Frömmigkeit zeugt, wird den Edeln, den Rede 
lichen und Frommen immer wieder von neuem 
anziehen; er wird ſie nie ausgeleſen haben; er 
wird immer wieder von neuem dadurch in edeln 
Geſinnungen befeſtigt werden; er wird im Leiden 
und in jeder andern ſein Herz in Bewegung ſe⸗ 
tzenden Lage zu derſelben, wie zu einem Freunde 
Zuflucht nehmen können, und Troſt, Muth, Freude 
und Hofnung daraus ſchöpfen. 


II. 


Wir ſchlagen zweytens einige allgemeine 
Erinnerungen und Raͤthe in Anſehung der 
Lektur von Schriften vor, die über ſittli⸗ 
che und religioſe Gegenſtaͤnde urtheilen. 


8 

Meine Meinung iſt nicht, daß der Liebhaber der 

Lektur, dem vielleicht 2 ſein Stand und ſeine 
übrigen 
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uͤbrigen Verhaͤltniſſe gewißermaßen bie Verbind⸗ 
lichkeit auflegen, ſich in einigen Stunden ſeiner 
Muße mit vermiſchter Lektür zu beſthaͤfti⸗ 
gen, nur ſolche Schriften leſe, die nach den ge⸗ 
gebenen Präffteinen einen hohen fittlichen und re⸗ 

igioſen Werth haben. Er darf allerdings auch 
ſolche Schriften [efen, die nach dieſen Pruͤfſteinen 
einen geringern, oder wenig Werth haben, „ wofern 
ſie durch irgend einen Umſtand eine gewiſſe Merk⸗ 
würdigfeit erlangt haben, oder ihm ſonſt in die 
Haͤnde kommen, 8 er thut wobl, wenn er es 
thut. i R 
? 3 9 Fu { 1 
i ir auen uns uberhaupt! in 55 dehnen, daß 
wir nicht blos Schriften von Einer Art, oder von a 
Einem Verfaſſer leſen, damit wir nicht in un⸗ 
ſerer Denkensart und unſerm Geſchmacke einſei⸗ 
tig werden. Bey der Mannigfaltigkeit in der 
Rebtur werden wir mit mehrern Arten und Gras 
den von Vortreflichkeiten bekannt; unſre Denkens⸗ 
art wird freyer und duldſamer; wir lernen meh⸗ 
rere Arten von Schriften beurtheilen und ſchaͤtzen, 
und bie beßten werden uns um ſo ſchaͤtzbarer were 
en „ weil wir re ie mit mehrern 8 lernen. 
duch. it es für Perſonen ars ben gebildelern 
e nützlich „aus mehrern Arten von Schrif⸗ 
E 5 a ten 


74 * -E- — 


ten die Verſchiedenheit der Denkensart 
über ſitteiche und religioſe Gegenſtaͤnde 
kennen zu lernen. Man lernt auf dieſe Weiſe 
ſelbſt denken, und erwirbt ſich eine eigne Ueber⸗ 
zeugung von dem Sittlichguten und von den 
Wahrheiten des Glaubens; man weiß Beſcheid, 
wenn 205 von kin; Matz rien reden; man 


el 


ſehr Len, Se oft entgegengeſetzte eee 
herrſchen, und befremdet ſich alſo um ſo weniger 
darüber, und fühlt um fo lebhafter das Beduͤrf⸗ 
niß, ſich in ſeiner Erkenntniß von dieſen Wahr⸗ 
heiten zu befeſtigen, und es ſo weit zu bringen, 
daß man ſich ſelbſt und andern Rechenſchaft da⸗ 
von geben kann; man wird in den Stand geſetzt, 
die Lage des Chriſtenthums zu beurtheilen. 
Weit entfernt alſo, dem Liebhaber der Lektur durch 
die empfohlenen Pruͤfſteine des ſittlichen Werthes 
ſolcher Schriften enge Graͤnzen in ſeiner Lektur 
ſetzen zu wollen, und die Abſicht zu haben, ihn 
nur auf wenige Schriften Einer Art einzu⸗ 
ſchraͤnken, halte ich dafur, daß der Weiſe, der 
den ſittlichen Werth jeder Schrift nach dieſen 
Prüfſteinen prüfen gelernt hat, alles, was her⸗ 
auskommt, und von ar einer Seite merkwuͤr⸗ 
dig 
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dig wird, oder merkwuͤrdig iſt, und ſich in einen 
gewiſſen Ruf geſetzt hat, leſen darf, und mit 
Nutzen leſen kann, wenn es auch an ſich nur ei⸗ 
nen geringen oder gar keinen ſittlichen oder reli⸗ 
gioſen Werth haben ſollte. Dem Reinen iſt alles 
rein; und der Weiſe lernt aus allem. Es waͤre 
Aengſtlichkeit, und zeugte eine engkreiſige Den⸗ 
kensart, wenn man ſich nur auf ſehr wenige 
Schriften Einer Art einſchraͤnken, und außer 
denſelben nichts leſen wollte, oder, ohne Suͤnde 
nichts leſen zu duͤrfen glaubte. a 
Aber ja „daß dieſes nur von Perſonen von rei⸗ 
ferer Denkensart verſtanden werde. Unbe⸗ 
feſtigte Perſonen, Juͤnglinge und Toͤchter, die 
nuch nicht einen gewiſſen Grad ſittlicher und reli⸗ 
gioſer Bildung erreicht, und noch nicht eine hin⸗ 
luäͤngliche Anzahl von Erfahrungen gemacht haben, 
um jede Schrift ohne Schaden zu leſen, tlun 
wohl, wenn ſie in Anſehung ihrer Lektur des 
Raths ihrer Aeltern, oder weiſer Lehrer und 
Freunde pflegen. Auch in denjenigen periodiſchen 
Schriften, in denen groͤßtentheils unſchaͤdliche, 
auch wohl lehrreiche Aufſaͤtze ſtehen, kommen mit 
unter auch etwa kleine Gedichte und andre Auf⸗ 
füge vor, die eine unſchuldige Tochter, und ein 
8 unſchul⸗ 
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unſchuldiger Juͤngling vor einem gewiſſen Alter 
nicht ohne ſittlichen Schaden leſen kann, und um 
deren willen man zuweilen erroͤthen muß, dieſe 
Gutes und Boͤſes enthaltenden Hefte auf den Ti⸗ 
ſchen vermiſchter Familien liegen zu ſehen. Und 
kunn es wohl den Freunden der Lektur unbekannt 
ſeyn, wie ſchaͤdlichen Einfluß in dem vorigen 
Jahrzehend einige allgemein geleſene Romane auf 
die Denkensart der damaligen Jugend hatten, ob 
fie gleich Perſonen von reiferm Alter und Ueberles 
gung unſchaͤblich, ja zum Theil lehrreich waren, 
zum Theil als Meiſterſtuͤcke des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes und als Schriften voll der tiefſten Herzens⸗ 
kenntniß Bewunberung verdienen? Es "verhält 
ſich mit den Schriften wie mit den Speifen, 
Diefelbe Speiſe, die einem Manne unſchaͤdlich 
iſt, ja feine Kräfte ſtaͤrkt, iſt vielleicht einem 
Kinde ein ſchleichendes Gift. Dieſelbe Schrift, 
die einem gebildeten Charakter von feſten ſittli⸗ 
chen Grundſaͤtzen, und eignen religioſen Ueberzeu⸗ 
gungen nicht nur unſchaͤdlich, ſondern von ge⸗ 
wiſſen Seiten ſo gar nuͤtzlich und wichtig ſeyn 
kann, iſt vielleicht für einen noch ungebildeten 
Charakter ein wirkliches Gift, das die kaum in 
das Herz gepflanzten, kaum aufkeimenden Saa⸗ 
menkörner von Tugend und ns von wi 
debe aa erſtickt. 2 


3. 
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Ich ache 1 jeden huher/ der, bey der 
im Ganzen ſo nuͤtzlichen, wenn auch gleich mit 
unter mißbrauch ten Preßfreyheit, immer mehr 
die Gelegenheit hat, auch Schriften gegen die alt⸗ 
iſraelitiſche und chriſtliche Religion und gegen die 
Thatſachen, worauf ſich ihre Lehren gruͤnden, 
wie auch gegen den Charakter der von uns ver⸗ 
ehrten und heiliggeachteten bibliſchen Perſonen zu 
leſen, daß er doch die Billigkeit, ich ſollte 
fogen, die Gerechtigkeit haben möge, auch 
diejenigen Schriften mit Aufmerkſamkeit und Ue⸗ 
berlegung zu leſen, die zur Ehre der altiſraelitis 
ſchen und ehriſtlichen Religion geſchrieben werden; 
die uns die Glaubwuͤrdigkeit der in der Bibel er⸗ 
zaͤhlten Thatſachen, und die Vortreflichkeit der 
darin vorkommenden Lehren ins Licht ſetzen; die 
von den Propheten und Apoſteln als von goͤttlich⸗ 
bevollmächtigten Perſonen, und von Chriſtus als 
von dem unvergleichbaren Sohne der Gottheit, 
dem göttliche Verehrung und Anbetung wie der 
Gottheit ſelbſt gebuͤhre, und von dem Worte Chri⸗ 
ſtus, und der Propheten und Book) als von 
Gottes‘ Worte reden. 


ueberhaupt ſollte jeder, der in dem Lauf Eines 
u viele neue Schriften lieſt, und für das 
Chri⸗ 
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Chriſtenthum noch einigen Reſpekt hat, jaͤhrlich 


wenigſtens Eine Schrift zur Ehre Chriſtus und £ 
des Chriſtenthums, wenn auch nur zur Erneue⸗ 
rung der alten Eindruͤcke, leſen, damit ihm 
bas Chriſtenthum wieder von neuen Seiten lieb 
und wahr werde. Jede Ueberzeugung verliert, 
auch wenn ſie von außen her nicht beſtuͤrmt wird, 
allmählig etwas von ihrer erſten Lebendigkeit und 
Wöͤrkſamkelt, wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit 
neuen Zufluß von Eiben bekzmmt. Wie viel; 
mehr iſt es noͤchig, bey den ſo häufigen: Entſel⸗ 
lungen bibliſcher Begriffe und Lehren Sorge zu 
tragen, daß wir nicht den Glauben an das goͤtt⸗ 
liche Wort, und beſonders an die geſunde, nuͤch⸗ 
terne Lehre des Evangeliums verlieren. Die 
Wahrheit ſelbſt bleibt freylich, geglaubt und un⸗ 
geglaubt, Wahrheit; das Chriſtenthum ſelbſt it 
bey allen Beſtürmungen deſſelben nicht in der gez 
tingſten Gefahr; aber wir kommen in Gefahr, 
am Glauben an daſſelbe Schiffbruch zu lei⸗ 
„wenn wir es vernachlaͤſſigen, uns ſtets von 
neuem in Nestes Binden zu meiden, 


Es if in 275 af cht auch nützlich „wenn man 
die Muͤhe nimmt, jede Behauptung uͤber die Bi⸗ 
bel mit der Bibel ſelbſt zu vergleichen. Man muß 
ae un die Zuverſicht erſtaunen, mit der etwa 

be⸗ 
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behauptet wird, etwas ſtehe nicht in der Bibel, 
was man beynahe auf allen Blaͤttern der Bibel an⸗ 
trift; oder etwas ſtehe fo und ſo in der Bibel 
was doch ganz anders darin ſteht. Wer ſich die 
Muͤhe nicht reuen laßt, zur Quelle zu gehen, wird 
ſeine Muͤhe reichlich belohnet ſehen, und von man⸗ 
chem Wahn und Zweifel frey 9 ober uam 
werden. 0 


4. 


Rathen möͤgte ich auch dem beſer v von Schriften aus 


dem moralifchen und teligiofen, Fach 4 fi ich, diejenigen 


& 


druck machen, und tief auf ſein fi tiliches und reli⸗ 
gioſes Gefühl wuͤrken, wenn es ihm anders ſein 
Vermoͤgen erlaubt, ſelbſt anzuſ haften. Wir. zie⸗ 


hen aus Schriften, die uns nur fuͤr einige Zeit ge⸗ 


liehen find, oder die wir nur für einige Wochen aus 
einer Buͤchergeſellſchaft i in unſerm Haufe, haben 5 ner 
mals den Nuten, den wir aus eignen Wacht gie 
hen. Ein eignes Buch, das wir zu jeder Stunde 
zu Rath ziehen können, das uns in freudigen und 
traurigen Tagen, ſo oft wir es bedürfen und ver⸗ 


langen, unterhält, das uns zum Guten erweckt, uns 


belehrt, warnt, troͤſtet, erfreut, kann uns zuweilen 
die Sielle eines Freundes erſetzen, mit dem wir Leid 
und Freude theilen, und der edle Geiſt einer ſolchen 
Schrift geht allmaͤhlig immer mehr in uns über, 

5. 


— 
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W n 3. ea ed 
So affektiert es ubrigens waͤre, wenn wir es vers 
hehlten, daß unſer Zeitalter ſich immer mehr vom 
Glauben an die evangeliſche Wahrheit entfernt, und 
daß der Weg der wenigſten Schriftſteller dahin zielt, 
ihre Leſer im Glauben an die evangeliſche Lehre zu 
ſtaͤrken / und daß nicht leicht mehr eine Schrift, die 
zur Ehre Chriſti und feiner Lehre gefchriebemciftz 
heut zu Tag bey der Welt ihr Gluͤck machen wird, ſo 
laßt uns nicht daruͤber beſtͤrzt oder unruhig werden? 
Es muß alſo geſchehenz wie würden on” die 
Schriften erfüllt? Es iſt nicht unſre, ſondern Got⸗ 
tes Sache „Sein Werk aus zuführen. Iſt das Chris 
ſteuthum ein Werk aus dem Meufthen, ſo gehe es 
unter, wie jedes andre Meßſchenwerk, das ‚guöges 
wuͤrkt hat. In es aber aus Gott, ſo kann es nie⸗ 
mand dampfen; gekreutzigt, ‚Net. es am dritten 
Et 3 neilebendig und verklärt wieder auf, und feine 
Schmach verwandelt fi ch in Hertlichkeit und Ehte. 
Bei uns aber heiße es unterdeſſen: „Wer fromm 
nit, fähre fort, fromm zu ſehn, und wer heilig iſt, 

f „see f ſſch weiter , 
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XV. f 
Ich fette faſt denten, daß Cie mich in Berſuchung 


führen wollten, als Sie — von mir — einige 
Lehren der Weisheit — verlangten, Zwar fiel 
mir Ihr Begehren in dem Augenblicke, da Sie es 
an mich thaten, nicht im mindeſten auf, weil mein 
zu unbefangened Naturell ſich immer noch nicht, und 
vielleicht trutz aller mir gegebenen praktiſchen Lektio⸗ 
nen, mein Lebtag nie von der Schwachheit entwoͤhnen 
kann, jedermann arglos zu verſtehen. Ich dachte 
mir unter Ihren Lehren der Weisheit weder weni⸗ 
ger noch mehr als ſittliche Lebensregeln, wis fie je⸗ 
der, der ſich nicht ſchon laͤngſt zur Schlafmäge qua⸗ 
lifiziert hat, aus eignen Erfahrungen ſeines Lebens 
abzuziehen pflegt. Und, da mir in der Mittheilung 
einiger ſolcher Regeln nichts anmaßendes zu lie 
gen ſchien, ſo fand ich kein Bedenken dabey, Ihnen 
ſogleich zu verſprechen, daß Sie einige haben ſoll⸗ 
ten — „So gut ich ſie habe, ſetzte ich hinzu; koͤnnen 
„Sie ſie dann nicht brauchen, ſo duͤrfen Sie darum 
„nicht mehr davon halten, als von den Bauernregeln 
„der hinkenden Boten. „„ Nun fällt es mir aber erſt 
hintennach heiß aufs Herz, daß Sie meiner Treu⸗ 
herzigkeit lachen könnten, und daß alles, was ich 

(Briefe.) 5 ſagte, 
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ſagte, ſo dumm, fo Blöͤßen gebend wie möglich, ges 
ſagt iſt, ſo bald Sie die Worte anders verſtehen 
wollen, als ich ſie in demſelben Augenblicke 
meynte. Sie ſollen indeſſen meiner Beherztheit Ge⸗ 
rechtigkelt wiederfahren laſſen, indem ich mich, auf 
die Gefahr mißverſtanden zu werden, dennoch ans 
chicke, mein Verſprechen zu halten; und um dieſem 
erdienſte (abermal ein Wort, deſſen Verdoll⸗ 
metſchung und Deutung ſehr übel für mich ausſchlagen 
koͤnnte —) ich ſage, um dieſem Verdienſte von 
ſeinem Werthe nichts zu benehmen, will ich Ihnen 
dieſe Regeln gerade ſo geben, wie ich ſie Ihnen zu⸗ 
gedacht habe, ehe ein boͤſer Daͤmon oder guter 
Genius mich in Anfehung der Mittheilung dieſer 
Regeln ſchuͤchtern machen wollte. 


1 . , 

Es iſt eine gefährliche Sache, mit einem Menſchen 
Freundschaft zu machen oder irgend eine Vertraulich⸗ 
keit gegen ihn zu äußern, ehe man ganz in feiner 
Seele geleſen hat. Was man gewoͤhnlich an den 
Menſchen wahrnimmt, ſind nur die Außenſeiten 
ihres Charakters; wer von dieſen Außenſeiten zu 
raſch auf das Innere einen Schluß macht, der muß 
oft empfindlich daruͤber buͤßen. Sie werden vielleicht 
zuweilen Monate lang, Jahre lang beynahe täglich 
mit einem Menſchen Umgang haben koͤnnen, ohne 

daß 
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daß Ihnen etwas von dem Kern ſeines Charakters 
zu Geſichte koͤmmt. Eilen Sie ja nicht, mit ihm in 
das Heiligthum der Freundſchaft hinelnzugehen! 
In einem Augenblicke, wo Sie am wenigſten daran 
denken, wird Ihnen ein oft kleiner Zug ſeine ganze, 
wie von einem blendenden Blitzſtrahl beleuchtete Seele 
verrathen, und die ſchnelle Enthuͤllung feiner Seele 
wird Ihnen ſelbſt eine Schaamroͤthe ablocken, wie 
wenn Sie jemand unabſichtlich an einem Orte uͤber⸗ 
raſchen, wo Sie ihn nie zu finden gedacht haͤtten; 
Sie werden die Augen kaum aufſchlagen, und den 
Blicken des itzt ſich Ihnen erſt in ſeiner wahren Ge⸗ 
ſtalt zeigenden, ſich ſelbſt unwillkuͤhrlich gleichſam 
entrinnenden Menſchen kaum begegnen duͤrfen. Dieſe 
Augenblicke ſeyen Ihnen fuͤr Freundſchaft entſchei⸗ 
dend. Wer Ihnen in dieſen Augenblicken, in denen 
die Seele ſich gleichſam verkoͤrpert, edel und groß 
erſcheint, deſſen Freundſchaft werde don Ihnen um 
jeden Preis erkauft, und, wenn Sie derſelben ge⸗ 
wuͤrdigt werden, einem Koͤnigreiche gleich geachtet; 
nur auf Ihrer Seite kann der Fehler ſeyn, wenn 
die Freundſchaft mit einem ſolchen Menſchen nicht 
unſterblich iſt. Denn, moͤgte ich mit den Worten ei⸗ 
nes großen Menſchenkenners ſagen: „Alle feine 
„Handlungen, Worte und Schriften, wie zweydeu⸗ 
tig fie ſcheinen, muͤſſen durch dieſe großen, einzigen, 
i „gleichfam göttlichen Momente qualifiziert und ger 
F 2 wuͤr⸗ 
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„würdigt werden., Wer ſich hingegen in dieſen Au⸗ 
genblicken als ein kleiner und veraͤchtlicher, oder als 
ein boͤſer und ſchadenfroher Menſch zeigt, deſſen ver⸗ 
traute Freundſchaft fliehen Sie! Solche Augen⸗ 
blicke kommen immer wieder, fo gewiß jene ſchöͤnen, 
großen Augenblicke wiederkommen. Sie zeugen ſich 


einen Wurm, der nicht' ſtirbt, und ein Feuer, das 


nicht erloͤſcht, wenn Sie ſich einem ſolchen Menſchen 
ganz anvertrauen. Sollten Sie aber ſchon vor die⸗ 
ſen Augenblicken einige Freundſchaft gegen ihn ge⸗ 
äußert haben, fo laſſen Sie ſich warnen. Wehe Ih⸗ 
nen, wenn Sie ſolche anſchauliche Erkenntulſſe durch 
abſtrakte Sittenlehren berichtigen wollten! Ziehen 
Sie ſich, wenn es je noch möglich iſt, mit guter Art 
zurück, und erſparen Sie ſich eine zu ſpaͤte Rene, 
und zu ſchmerzliche Leiden! Nicht leicht wird etwas 
drückenders, peinlichers ſich denken laſſen, als das 
ſtets ſich aufdringende Gefuͤhl der Unmöglichkeit, 
ſich von einem Menſchen zu trennen, der 
uns, als Freund, unertraͤslich geworden iſt. 
2. 

te Ihrer Freundschaften datiere ſich von irgend 
einer in der Geſchichte Ihres Herzens und Lebens 
Epoche machenden Begebenheit, vou irgend einer ber 
ſtimmten, wohlthaͤtigen, tiefen Wuͤrkung eines menſch⸗ 


lichen Charakters auf Ihr ſittliches und religioſes 
Ge⸗ 
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Gefühl! Es müße ein Menſch erſt etwas Berrächt: 
liches mit Ihnen gelitten, oder edle, geiſtige Genuͤße 
mit Ihnen getheilet haben, ehe Sie ihm das Hei⸗ 
ligſte, was Sie haben, Ihr Herz und das Herz 
Ihrer übrigen Freunde anvertrauen. Man wird 
fo leicht aus ſchwacher Gutmuͤthigkeit, aus 
Unbeſonnenheit, aus Schwatzhaftigkeit ein 
Verräther an feinen Geliebten und an ſich 
ſelbſt. 


3. 


Wer keinen Sinn für Ihre Eigenheiten hat, mit 


dem werden Sie ſich fruͤher oder ſpaͤter einmal 
ſtoßen, und vielleicht brechen muͤſſen. 


4. 

Wer immer une prüft, und nichts genießt, Aber 
nichts Gutes, Wahres, Vortrefliches von ganzer 
Seele ſich freut, und mit Waͤrme ſich ergießt, an 
keine Freunde der Wahrheit und Tugend ſich anſchließt, 
des wird vielleicht Ihre Mängel, Fehler und Schwaͤ⸗ 
chen mit vielem Scharfſinn unterſcheiden, und, wenn 
Sie zu hoch fliegen wollen, mit treffenden Blicken 
und paffenden Reden daran Sie zu erinnern wiſſen; 
aber fein Umgang wird Sie nie heben; zur Freund» 
ſchaft taugt er nichts; ich moͤgte ihn ein: Noli 
me tangere (Ruͤhr' mich nicht an!) — heißen. 

a >69 7 Leute 
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Leute dieſer Art floͤßen uns gewohnlich viel Achtung 
ein; und wenn man ſich nicht allzu genau mit ihnen 
einläßt, fo iſt es ein wahres Vergnügen, mit ihnen 
unzugehen; fie haben auch oft das rechtſchaffenſte 
Herz von der Welt; aber wer Freundſchaft mit ih⸗ 
nen machen will, der ſehe ſich bey ihnen wohl vor; 
latet anguis in herba (Eine Schlange iſt im Gras 
verſteckt): Heißts oft. Ich meyne es nemlich, was 
ich wohl zu bemerken bitte, nicht in der nachthei— 
ligſten Bedeutung des Worts. 


5. 
Wer ſchon zu politiſch geworden iſt, um ganz aufs 
richtig zu ſeyn, und ſchon zu viel Klugheits⸗Routine 
hat, um die Sprache der geraden Offenherzigkeit ge⸗ 
nießen, goutieren und tragen zu koͤnnen, dem naͤhere 
ſich Ihr Herz nicht mehr, als er faſſen kann. — 


Hier haben Sie denn einige der verlangten Regeln. 
Sie haben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn es Ihnen 
leid ihun ſollte, mir „dies Kompliment gemacht,, zu 
haben. 


Weil ich Ihnen indeſſen ſo viel geſchrieben habe, ſo 
moͤgen auch noch folgende Bemerkungen hier ſtehen, 
die mir durch eine natürliche Verknupfung der Ideen 
{ De 
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beyfallen, und die ich mich erinnere, ungefaͤhr vor 
einem Jahre in einem engliſchen Roman gele⸗ 
ſen zu haben. f 

1. 


„Ich geſtatte meiner Einbildungskraft nie, mir ir⸗ 
„gend jemanden ſogleich bey der erſten Bekanntſchaft, 
„wenn fein Betragen gleich aͤußerlich fein und höflich 
„iſt, als beſonders vortreflich und edel zu denken. 
„Jede edle Handlung, dle ich bey naͤherer Bekannt⸗ 
„ſchaft entdecke, iſt für mich Ueberraſchung. 


; 2 2. 

„Man kann ſich nicht leichter jemandes Feindſchaft 
„zuziehen, als wenn man, obgleich unabſichtlich, 
„Gelegenheit gefunden hat, die Seiten ſeines Cha⸗ 
„rakters, und feiner Aufführung zu beleuchten, die 
„er uns am liebſten verbergen mochte , 


. 3. 
Ich ſchließe mit einer ſchoͤnen Stelle eines Aufſatzes, 
der in einem Jahrgang des deutſchen Muſeums ſteht. 
Ich haͤtte die Stelle L. zugeſchrieben; der Aufſatz iſt 


aber, zufolg dieſem Journale, von einem andern 


Verfaſſer: 185 ’ 
„Wer Züge der Einfalt, Ruhe und Wärme in feinen 
„Geſichte trägt, der komme unter mein Dach, und 


ſey mein Freund. 
2 8 4 „Denn 
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„Denn wo Einfalt iſt, da iſt Aufrichtigkeit; wo 
„Ruhe iſt, da iſt Wahrheit; und wo Wärme iſt, 
da iſt Liebe., : 


Seitdem habe ich in einem Theile der Pa pie re des 
braunen Mannes einige vortrefliche Bemerkun⸗ 
gen geleſen, die ſich au die vorhergehenden Stellen 
gut anſchließen. 1 


1. 


„Gefaͤhrliche Geheimniſſe dem vertrauen, der weder 
„rathen kann, noch Kraft zu helfen hat, iſt gefaͤhr⸗ 
„liche Klaͤtſcherey. 


2. 


„So bald jemand nicht konſequent handelt, muß 
„er dir von rechtswegen ein wenig vordaͤchtig ſeyn. 


3. 

„Noch nie iſt jemand auf die Dauer wohl dabey 
„gefahren, wenn er ſich mit einem Menſchen einließ, 
„wider den ihn ſein innneres Gefühl geich anfangs 
„nachdruͤcklich warnte, wider deſſen Bildung er 
„beym erſten Anblick einen geheimen Widerwillen 
„oder gar eine Art von Ab ſcheu empfand, wenn 
„ſonſt auch alles übrige außerdem für ihn ſpraͤche. 

„Ge, 
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„„ Gemeiniglich fuhr ich am beßten mit denen Leuten, 
die mir beym erſten Anblick gleichgültig waren. Denn 
„denen, die mir ſtracks auf ihr Geſicht zu ſehr geſie⸗ 
„len, habe ich oft, was freylich ihre Schuld nicht war, 
„zu große Opfer gebracht; hergegen jene, deren 
„ ſchoͤne oder haͤßliche Phyſiognomie ; mir fiugs wi⸗ 
„drig war, haben mich allemal, wenn ich mich um 
„dieſer oder jener guten Eigenſchaft willen uber den 
„widrigen Eindruck wegſetzte, früh oder ſpaͤt in Ver⸗ 
legenheit geſetzt. ö 
U 4. 
„Ich traue gemeiniglich denen Leuten am meiſten, 
„die mir (anfangs) gleichgültig, ohne Kaͤlte, und 
„ohne beſondere, durch Verdieuſte um fie nicht ver⸗ 
„anlaßte, Hoͤflichkeit begegnen. 

5 
„Laß jeglichen Charakter auf feinem Werthe oder 
„Unwerthe beruhen, bis du hinlängliche Data vor 
„dir haſt, gruͤndlich zu urtheilen. a 


6. 


„Der offne gerade Mann, der ganz nichts 
„ſcheinen, ſondern bloß ſeyn will, was er iſt, 
„der immer ſo ſpricht und handelt, als er denkt, 
eden alſo ſtracks ein jeder beym erſten An⸗ 

8 5 blick 
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„blick kennen konte, wird mehrentheils am 
„ſchwerſten fuͤr das erkannt, was er iſt. Man 
„iſt an den mehreſten Leuten der Verſtellung 
„und einer entlehnten, mit Schminke und Firniß ge⸗ 
„tuͤnchten Außenſeite gewohnt; darum traut man dies 
fer unverſtellten Offenheit nicht, und hält fie für 
„Glaſur. Mit den übrigen wird man viel leich⸗ 
„ter fertig. / ' 
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XVI. 


Ich rechne es mir zur Ehre, der Schuͤler eines 
jeden zu ſeyn und zu heißen, der weiſer und beſſer 
iſt als ich; ſchon in ſo fern kann ich es mir recht 
gut gefallen laſſen, und ſchoͤme mich im geringſten 
nicht, wenn man mich, als Schuler Lavaters, 
produziert. DE 


Ich geſtehe Ihnen noch mehr: Ich habe L. meine 
Hauptbegriffe (notiones directrices) in der Schrift⸗ 
erkenntniß mit zu danken; und ob ich gleich in den 


Jahren 1770, 1771. und zum Theil noch 1772., in 


einem Alter von ſiebenzehen bis neunzehen Jahren, 
als philoſophiae und theologiae ſtudioſus, ohne hin- 
laͤngliche Kenntniß ſeiner Denkensart, und ohne alle 
Kenntniß feiner perſoͤnlichen Eigenſchaften, mithin 
bey einer völligen Unfaͤhigkeit, ihn richtig zu beur⸗ 
theilen, oft ſehr dreuſte, mitunter auch ſehr naſeweiſe 
über ihn urtheilte, und mich uͤber manches in feinen 
Schriften, zuweilen auch in ſeinen Predigten, un⸗ 
endlich mokierte, ſo weiß ich mich doch auch ſehr 
deullch zu erinnern, daß mich ſchon im Jahre 
8. b 1772. 
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1772. der fi ebenzehente Brief in feinen Aus⸗ 
fihten in die Ewigkeit, der von den gefelle 
ſchaftlichen Freuden der Zukunft han⸗ 
delt, außerordentlich anzog, und einen beſtimm⸗ 


ten, ſchoͤnen Eindruck auf mich machte, ſo daß 


ich ſeit dieſer Zeit in meinem Urtheile uͤber ihn 
beſcheidener ward, obgleich noch einige Jahre ver⸗ 
floſſen, ehe ich mit ihm in perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft kam. In der Folge machte mir fein geiſtrei⸗ 
cher und liebenswürdiger Umgang auch feine üͤbri⸗ 
gen Schriften intereffant und geniesbar, und ich 
verdanke denſelben fo wohl, als auch feinen muͤnd⸗ 
lichen zufaͤlligen Belehrungen eine Menge der wich⸗ 
tigſten Begriffe; auch inſofern bin ich alſo mit 
dem Titel eines Schuͤlers L., womit man mich 


beehret, vollkommen einverſtanden, und ich lehne 


denfelben, ungeachtet der gehaͤßigen Nebenbegriffe, 
die man damit zu Verbinden pflegt, nicht von 
mir ab. | 


Indeſſen ift er es doch eigentlich nicht, der mei⸗ 
ner Denkensart die — glückliche oder ungluͤckli⸗ 
che? — Richtung gegeben hat, die ſie ſeit unges 
faͤhr ſechszehen Jahren nahm; ſondern wean ich 
durchaus eines Menſchen Schuͤler heißen ſoll, ſo 
müßte ich eher ein Schuler — des Herrn Diako⸗ 


nns Pfenninger heißen. Die von ihm, einem 


damals 
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damals noch amtloſen verbi divini miniſtro, nach 
der damaligen akademiſchen Verfaſſung in den 
Sommerferien 1772. in der franzoͤſtſchen Kirche 
zu Zürich, als dem groͤßern akademiſchen Höͤrſaale, 
zwar gegen die Gewohnheit in deutſcher Sprache, 
oͤffentlich gehaltenen, von mir mit angehörten, 
nachher gedrukten fuͤnf Vorleſungen von der 
Liebe der Wahrheit, von dem Einfluſſe 
des Herzens auf den Verſtand, und von 
fehlerhafter und richtiger Methode, die 
heiligen Schriften zu ſtudieren, haben in 
meiner, ohne die Schuld meiner rechtſchaffenen 
Lehrer, zu derſelben Zeit gegen die Religion ſo 
viel als ganz gleichguͤltigen Denkensart eine ſehr 
erhebliche Veraͤnderung hervorgebracht, und ein 
vorher nie empfundenes Intereſſe fuͤr das Chri⸗ 
ſtenthum in der Seele erzeugt. Dieſe Vorleſun⸗ 
gen ſind es auch, die in dem Verſtand und Her⸗ 
zen meines, damahls nur weitlaͤuftig gekannten, 
nachherigen Freundes Häfelyn, beym erſten une 
mittelbaren Hören, ebenfalls, doch ohne daß mes 
der er von mir, noch ich von ihin etwas wußte, 
Epoche machten. Ich empfehle Ihnen die Lektur 
dieſer itzt noch leſenswerthen, wenn gleich mir 
ſelbſt nun hie und da jugendlich vorkommenden, 
und ſeitdem durch reifere Produkte ihres Verfaſ⸗ 
ſers weit uͤbertroffenen Schriſt, dem Abdruck ei⸗ 

ner 
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ner ſchoͤnen, edeln, wahrheitreichen und liebenden 
Seele, wäre es auch nur in pſychologiſcher Ruͤck⸗ 
ſicht, um ſich die große und daurende Wuͤrkung 
derſelben auf meine und meines Freundes Den⸗ 
kensart einiger Maßen daraus zu erklaͤren. 


Dieſes Mannes Bekanntſchaft alſo ſuchte ich nach 
Anhörung dieſer Vorleſungen, und ich war auch 
beynahe zwey Jahre mit ihm bekannt, ehe ich 
mit L. Ein Wort geſprochen hatte. 


Die Wahrheit zu geſtehen, ſo intereſſant mir auch 
Lavaters Geſtalt von meiner Kindheit an, das 
heißt, ſeit 1762. geweſen war, als in welchem 
Jahre ſich L. durch eine buͤrgerliche, zwar etwas 
anomaliſche Heldenthat (doch welche Heldenthat 
iſt nicht eine Anomalie 2) unter uns allgemein be⸗ 
kannt gemacht hatte, ſo daß ich ihn nie neben 
mir vorbeygehen ſah, ohne daß ich ihm, ſo weit 
ich konnte, nachſah, und bey den oͤffentlichen Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſen ihm gerne gegenuͤber ſtand, um 
ihn ganz mit Muße betrachten zu koͤnnen — ich 
fuͤrchtete dennoch gewißermaßen feine nähere 
Bekanntſchaft; immer ſchien er mir ein unerreich⸗ 
licher Charakter zu ſeyn, neben dem ich zum tri⸗ 
vialſten Charakter hinabſaͤnke, und alles Gefühl 
meiner Exiſtenz verlöre; wenn ich ihn auch nur, 

als 
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als Knabe ſchon, auf öffentlicher Straße, in eis 
nem Geſpraͤche mit jemanden, unbeobachtet, be⸗ 
obachtete, ſchien mir aus ſeinem Blicke zu⸗ 
weilen ein verzehrendes Feuer auszugehen; zus 
weilen ſchien mir ein entſetzlicher Schmerz 
auf feinen Geſichtsmuskeln zu ruhen; zuwei⸗ 
len ſchien mir fein Geſicht und feine Geſtalt 
einen zuruͤckgehaltenen, zwar nichts weniger als 
unedeln, aber furchtbaren Zorn auszudruͤcken, 
und ich verwunderte mich oft bey mir ſelbſt, daß 
ich dieſe mir ſo einleuchtenden Bemerkungen von 
niemanden machen hoͤrte, was mir oft ein Miß⸗ 
trauen in die Richtigkeit meiner Beobachtungen 
einflößte, welches aber nicht länger dauerte, als 
bis ich ihn wieder irgendwo ſah. Mit einem fo 
elaſtiſchen, ungewöhnlich reitzbaren Charakter ſchien 
alſo meine, der erſten Anlage nach viel weichere, 
leicht gedruͤckte, und nur langſam von einem 
Druck ſich erholende Organiſation zu wenig Gleich⸗ 
artigkeit zu haben, als daß ich es haͤtte glauben 
koͤnnen, daß es ihr in ſeiner Naͤhe, bey einem 
unmittelbaren tete a tete je recht wohl werden 
koͤnnte. Schon da ich manches in feinen Schrif⸗ 
ten, und vorzuͤglich den menſchlichen, freyen, na⸗ 
tuͤrlichen Ton derſelben *) lieb gewann, haͤtte ich 

N " es 

„) Es iſt wahrlich, moͤgte ich von feinen Schriften fagen, 
was in Herrn Hermes Hermaͤon von einer ge⸗ 
druckt en 
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es dennoch nie gewagt, von freyen Stuͤcken zu 
ihm zu gehen, ſo ſehr es mich auch geluͤſtete, zu⸗ 
weilen ſeinen freundſchaftlichen Konverſationen un⸗ 
bemerkt beyzuwohnen. Selbſt der mir ſo lehr⸗ 
reiche und wohlthuende Umgang ſeines Freundes 
Pf. konnte mir die Scheue vor L. nicht benehmen, 
und ich erinnere mich noch lebhaft des Eindrucks, 
den er auf mich machte, als ich mich einſt zu⸗ 
faͤlliger Weiſe in Pf. Haufe, das erſte Mal in 
meinem Leben, allein mit ihm in einem Zimmer 
befand. i 


Ich wartete an einem Nachmittage auf Pf., um 
ihn auf eine Viertelſtunde zu ſprechen. Nachdem 
ich einige Minuten in feinem Studierzimmer ges 
wartet hatte, öfnete ſich die Thuͤre, und L. der 
Pf. auch ſprechen wollte, trat herein. Mit Ein⸗ 
mal lief es mir heiß und kalt uͤber den Leib; ich 
fühlte eine Verlegenheit, wie ich fie nur ſehr ſel⸗ 
ten in dem Grade fuͤhle, und gerne haͤtte ich mich 
bey allem Zutrauen zu ſeiner Guͤte, wenn es je 
angegangen wäre, unfichtbar gemacht. Wie er 
mich indeſſen ſah, verweilte er einige Zeit, und 
. untere 

druckten Predige geſagt wird — es iſt wahrlich 

etwas ſo Muͤndliches, wie ich nie geleſen has 

de; man traut feinen Augen nichts; es iſt, als 


taͤuſche uns das Ohr; es iſt die ſaufte Wärme 
des Redens drinn. 
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unterhielt ſich mit mir; mein Benehmen gegen ihn 
war aber gewiß nicht geſchickt, ihm einen vor⸗ 
theilhaften Begriff von mir beyzubringen; ich war 
außerordentlich bloͤde, und gleichſam von ihm ver⸗ 
nichtet; auf ſeine mit ſanftem Ernſt und an ſich 
haltender Guͤte an mich gethanen Fragen, in de⸗ 
nen ich ſogleich den pruͤfenden Weiſen erkannte, 
konnte ich eben deswegen kaum antworten, weil 
ich fuͤrchtete, durch meine Antworten zu viel bey 
ihm zu verlieren, und mir doch viel daran gele⸗ 
gen war, daß er einen guͤnſtigen Begriff von mir 
bekaͤme, woran ich jedoch bey dem treffenden, mich 
durchdringenden Blicke, womit er meine Antwor⸗ 
ten erwartete, ganz verzweifelte; ich athmete alſo 
viel freyer, als dieſe freylich einen tiefen Eindruck 
der Selbſtſtaͤndigkeit und Superiorität feines Chas 
rakters, in mir zuruͤcklaſſende, aber auch ein laͤ⸗ 
ſtiges Gefuͤhl meiner Kleinheit in mir ae 
Ahpered n ein Ende nahm. ER 


Nachher ſah ich L. auf aͤußre Veranlaßung frey⸗ 
lich auch in ſeinem eignen Hauſe, wiewol noch 
immer ſehr ſparſam, und ohne daß ſich das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen mir und ihm eben ſehr geändert 
hatte; bey vieler Guͤte war er ſtets zurückhaltend 
gegen mich, und ſein Umgang, weit entfernt mich 
eitel zu machen, ſtimmte meine eee zum 

(Briefe.) ; G Erſtau⸗ 
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Erſtaunen herab; ich von meiner Seite blieb ſtets 
gegen ihn ſcheu, und meine Furcht vor ſeiner 
Reitzbarkeit gieng ſo weit, daß, da er einmal die 
von mir ſehr geſchaͤtzte Guͤte hatte, mir den damahls 
neuen Gotz von Berlichingen, unterdeſſen er 
mich, wie viele Weiſe und Thoren, Heilige und 
Suͤnder, Genies und Alltagsmenſchen zeichnen ließ, 
vorzuleſen, wobey er gewiß mit die Abſicht hatte, 
meinen Geiftesfräften den Puls zu fühlen, und 
ich bey meinem ſchwaͤchern Gehoͤr, zumal da er 
ſchnell und zuweilen ſehr leiſe las, bald einiges, 
bald manches uͤberhoͤrte, ich es nicht wagte, ihm 
dieſes zu ſagen, weil ich beſorgte, daß ſeine Un⸗ 
geduld bey oͤfterm doppelten oder beſtaͤndigem lau⸗ 
ten Leſen zu ſehr gereitzt oder ermuͤdet werden 
wuͤrde, und mich alſo, ob mir gleich der Zuſammen⸗ 
hang oft entgieng, ftellte, als faßte ich alles. 


Sie werden nach alle dieſem Muͤhe haben, es ſich 
zu erklaren, wenn ich Ihnen ſage, daß ich gleiche 
wohl von 1777. bis 1781. ſehr haͤufig in L. Haufe 
war, wenn wir uns gleich immer viel fremder 
blieben, als ſich gewöhnlich Lehrer und Schüler, 
die in einem ganz freywilligen Verhaͤltniſſe mit 
einander ſtehen, zu bleiben pflegen. Indeſſen iſt 
es wahr, und Sie ſollen bald hoͤren, wie. 


L. 
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L. erlaubte mir, als ich nach einer viertehalbjaͤhri⸗ 
gen Entfernung von Z. daſelbſt wieder meinen Auf⸗ 
enthalt nahm, ihn, ſo oft ich Luft dazu hatte, 
zu beſuchen, und bey der wenigen Muße, die er 
hätte, ſich irgend jemanden lange zu wiedmen, 
ſeine zum Druck. beſtimmten Manuſcripte, und an⸗ 
dre Entwurfs, die mir intereſſant waͤren, zu le⸗ 
ſen. Um dieſe, mir ſchaͤtzbare, Guͤte zu benutzen, 
erholte ich mich oft in ſeinem Hauſe von den Ge⸗ 
ſchaͤften des Tages bey der mir nicht wenig Ver⸗ 
guuͤgen gewaͤhrenden Lektur folcher Manuſcripte, 
oder ich ſtaͤrkte mich auch darauf mittelſt dieſer 
Lektur; ihn ſelbſt aber ſah und ſprach ich viel 
ſeltner, als man aus der Menge dieſer Beſuche 
haͤtte ſchließen moͤgen; er geſtattete mir nemlich 
den Eintritt in ſein Zimmer, auch wann er nicht 
zu Hauſe waͤre, und dieſes Zutrauen zu meiner 
Diskretion that mir, wie Sie leicht denken koͤn⸗ 
nen, ſehr wohl; es waͤre auch thörigt geweſen, 
keinen Gebrauch davon zu machen; und wirklich 
ereignete ſich der Fall ſehr haͤufig, daß ich eine 
Stunde, und noch laͤnger in ſeinem Zimmer las, 
mittlerweil er außer dem Hauſe, vielleicht nicht 
einmal in Zurich war; wann ich ihn aber auch 
antraf, ließ ich ihn gewoͤhnlich, um ſeine Zeit zu 
ſchonen, ununterbrochen arbeiten, gewoͤhnte ihn, 
von mir keine Kunde zu nehmen, und wechſelte 

er nur 
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nur beym Kommen und Gehen einige ſparſame 
Worte mit ihm; eigentlich ſollte ich zwar — (die 
Beſcheidenheit, und auch die Wahrheit erforderte 
es) — ſagen: Er gewoͤhnte mich, von ihm keine 
Kunde zu nehmen, und ſo, bitte ich Sie auch, es 
zu verſtehen; denn L. iſt gegen dreyzehen Jahre 
alter als ich, und hatte ſchon Verdienſte, als ich 
in die unterſten Klaſſen der latein ſchen Schule 
gieng; von ihm hieng es alſo bey den Beſuchen; 
bey denen ich ihn zu Haufe fand, ab, ob, wann 
und wie lange er mit mir Spree: wollte. Nun 
dieſe Geſpraͤche, wollte ich ſagen, daurten ſelten 
lange; oft fand ſi ich außer einein guten Morgen 
oder guten Abend, und einem Adjen zu keinem 
Worte Zeit; und fand ſich je zuweilen Muße zu 
einer Unterhaltung, ſo kam nicht leicht etwas an⸗ 
ders dabey vor, als etwa ein Urtheil über neue 
Schriften, oder ich bekam über Stellen ſeluer 
Maunſeripte, die mich befremdeten, oder noch 
einige Dufikelheit fuͤr mich hatten, naͤhere Aus⸗ 
kunft, oder man redete zur Seltenheit auch etwa 
von den etwas bedeutendern Neuigkeiten des Da⸗ 
ges, oder von Perſonen aus dem Kreiſe unſter 
Bekanntſchaft; immer blieb aber eine Kluft zwi⸗ 
ſchen mir und ihm; wan war wohl zutraulich, 
aber nie vertraulich gegen einander; ſo gerne 
ich auch das letztere geweſen waͤre, ihm gegen 
uͤber 
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uͤber erſtarb mir jedes vertrauliche Wort im Mun⸗ 
de, oder wenn ich mich zuweilen gleichſam dazu 
zwingen wollte, ſo benahm ich mich aͤngſtlich da⸗ 
bey; der Umgang wollte nie zur Freundſchaft 
gedeihen; Sie werden es mir zum Beyſpiele nicht 
glauben wollen, und es wird jedem, der uns kennt, 
unglaublich ſcheinen, ob es gleich ſtrenge Wahr⸗ 
heit iſt: daß ich im Jahr 1777. in dem ich hei⸗ 
rathete, während der ganzen acht Monate meines 
Braͤutigamſtandes mit Lavatern kein Wort uͤber 
meine Braut verlor, ihm nicht einmal ſagte, daß 
» ich eine Braut hätte, ob ich gleich mehr als ver⸗ 
muthen konnte, daß er vielen Antheil daran nähe 
me. Dies kam fo: ich erwartete immer, daß er 
mit mir davon zu ſprechen anfangen wuͤrde; er 
hingegen mag es natuͤrlicher gefunden haben, daß 
ich das erſte Wort ſagte; unter dieſer gegenſeiti⸗ 
gen Erwartung giengen die acht Monate voruͤber, 
während deren ich ſehr oft in feinem Haufe war, 
und am Ende unterblieb die Sache ganz. 


Ich muß überhaupt, zwar ganz unwillkuͤhrlich, 
und mir ſelbſt zum Theil unbewußt, von jeher 
viel verſchloßner gegen L. geweſen ſeyn, als ich. 
vielleicht hätte ſollen und dazu Urſache gehabt hätte, 
Denn als ich gegen dem Ende von 178 f. die 
Schweitz verließ, war L. letztes Wort beym Ab⸗ 
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ſchied; Ich moͤgte doch Zutrauen zu ihm haben. 
Dies Wort fiel mir damals, und noch lange nach⸗ 
her, ſehr auf, da ich mir bewußt war, daß es 
mir an Zutrauen zu L. ſicher nicht fehlte; ſein 
verſoͤnlicher Umgang hatte nur etwas Hemmen⸗ 
des für mich, weil die jekesmalige Anſicht ſei⸗ 
ner Perſon mir den Gedanken nahe brachte, daß 
nichts in meiner Seele vorhanden ſey, das fuͤr 
ihn genug Intereſſe haben, und mich zu ſeinem 
Freunde qualifizieren koͤnnte, und ich, aufrichtig 
geſagt, auch zu ſtolz war, um mich der Gefahr 
auszuſetzen, von ihm einen Korb zu bekommen, 
und freundſchaftliche Aeußerungen unerwiedert zu 
ſehen; aber uͤbrigens hatte ich ein unbegraͤnztes 
Zutrauen zu ſeiner edeln, großen Denkensart, 
von der ich frey bezeuge, daß ich ihres gleichen 
weder bey ſeinen Freunden noch bey ſeinen Fein⸗ 
den (ſo weit man dieſe Denkensart in Anſehung 
der letztern aus ihren Schriften beurtheilen kann) 
jemals gefunden habe; auch glaubte ich an ſein 
Zutrauen zu meiner Diskretion und Honnetekaͤt. 
Ich ließ es indeſſen gut ſeyn, und erkundigte mich 
nie bey ihm nach ſeinen etwaigen Zweifeln an mei⸗ 
nem Zutrauen zu ihm, ſondern begnuͤgte mich, 
ihn im Stillen zu lieben, und empfahl das Uebrige 
der Zukunft. Die an ihn gerichtete gedruckte Zu⸗ 
eignung meiner chriſtlichen Vortraͤge und Unter⸗ 
haltun⸗ 
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haltungen wird Ihnen nach alle dieſem verſtaͤnd⸗ 
licher ſeyn; ſie drückt genau mein damahliges Ver⸗ 


haͤltniß zu ihm aus, das ſich auch ſeitdem wenig 
geaͤndert hat. 


Ich ſah ihn, ſeitdem ich die Schweitz verließ, 
ſchon verſchiedene Male, und alle Welt irrt ſich, 
wenn ſie glaubt, daß zwiſchen uns eine genaue 
freundſchaftliche Verbindung Statt hat. Bey den 
häufigen Gelegenheiten, mit ihm umzugehen, habe 
ich dennoch zum Erſtaunen wenig unmittelbar mit 
ihm geſprochen. Auch da er mich im Jahre 1782. 


in Offenbach beſuchte, und ich ihn noch in dem 


felben Jahre wieder in Zürich ſah, und er mir 
1783. feinen Sohn brachte, und ich ihn 1784. 
zwar nur Einen Tag, in Zuͤrich wieder ſah, 
und ich ihn 1786. in Hoya nach Bremen ab⸗ 
holte, und er wieder eine Woche bey uns war, 
und ich in demſelben Jahre wieder nach Zurich 
kam, und ihn beynahe drey Wochen faſt taͤglich 
ſah, und ich ſo gar 1788, drey Wochen bey ihm 
logierte, fielen weit weniger Geſpraͤche, als nie⸗ 
mand glauben wuͤrde, zwiſchen uns unmittelbar 


vor, und ich kann als ein ehrlicher Mann verſi⸗ 
chern, daß ich noch kein einziges eigentlich freund⸗ 


ſchaftliches Wort mit ihm geſprochen habe, und 
eben ſo wenig er eins mit mir, ja daß ich auf 
G 4 N den 
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den heutigen Tag nur Wahrſcheinlichkeit habe, 
zu glauben, aber durchaus nicht weiß, was man 


im ſtrengern Sinne wiſſen er . 85 er mich 
liebt. 


Ich war gerne in Mittheilung dieſer Nachrichten 
etwas umſtaͤndlich, nicht nur, weil ich Urfache 
habe zu vermuthen, daß fie für Sie einiges In⸗ 
tereſſe haben werden, ſondern vornemlich, um Sie 
zu uͤberzeugen, daß von L. keine Kunſtgriffe, 
wie man etwa denken moͤchte, gebraucht worden 
ſind, um mich, wie man zu ſagen pflegt, zum 
Juͤnger anzuwerben, daß er ſich keine Muͤhe 
gab, um mich an ſich zu attaſchieren, weil 
er mich vielleicht unter die treuen Menſchen 
zählte, die da tuͤchtig und brauchbar wären, 
feinen Glaubens- und Wunder- Kram auch 
andre zu lehren; daß kein Wort daran wahr 
it, daß er mich durch fruͤhzeitiges Lob für 
Philoſophie und Theologie, Welt und Nachwelt 
verdarb, und daß ich ihm uͤberhaupt immer zu 
ferne blieb, um eigentlich ſein Schuͤler ge 
beißen werden zu konnen. 


Doch was Lavater nicht unmittelbar that, das 
that der ſchlaue Menſchenkenner, der wohl wußte, 
wie ich am ſicherſten zu gewinnen und zu feſſeln 

8 A war, 
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war, und der mich für den hoͤchſten und geheim⸗ 
ſten Grad ſeines Ordens — wir wollens nun ſo nen⸗ 
nen — noch nicht reif genug glaubte, durch ſei⸗ 
nen in dergleichen Machenſchaften ausgelernten, 
überfeinen, intriganten Ordensbruder und Freund, 
Herrn Pfenninger, und ich merkte nur L. gehei⸗ 
men Einfluß nicht, und ward ea Duͤpe, und 
bins noch? 


Freund, auch dieſe Hypotheſe, wie ſehr ihr auch 
gewiſſe bedenkliche Zirkelbriefe, die auch 
ich nebſt den ubrigen Treuen des Zirkels 
bekam, zu Statten kommen koͤnnten, wird den 
Weg aller Maͤhrchen gehen; ſchon ſehe ich Bos⸗ 
hafter ihrem ſeeligen Ende mit Lachen entgegen. 


Gerade Pf., dieſem weiſen Lehrer und Freunde 
meiner Leitung beduͤrftigen Jugend habe ich mit die 
Wohlthat zu verdanken, daß er mich die ungeheuer 
großen Lücken meiner Erkenntniß fühlen lich, 
mich in jeder Abſicht durch Wort und Beyſpiel 
beſcheiden von mir denken lehrte, und dem 
Duͤnkel, dieſer mit Recht ſo geheißnen Peſt 
aller wahren Weisheit und Tugend, zu rech⸗ 
ter Zeit zu ſteuern wußte. Es iſt ſo unwahr, 
wie etwas ſeyn kann, daß er mir den Kopf durch 

G 5 Lob 
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Lob ſchwindeln machte, und mich durch wobl 
gebrachte Liebkoſungen und Inſi nuationen beſtach, 
ein Anhaͤnger des Asesterſchen r zu 
werden. 


Auch bin ich ihm die Gerechtigkeit ſchnlbig, ſo 
viel an mir ſteht, durch ein redliches Zeugniß, 
den von Verſchiedenen gehegten Verdacht von ihm 
abzuwaͤlzen, mir Verachtung gründlicher 
Gelehrſamkeit beygebracht zu haben. So viel 
Wahrſch. einlichkeit auch dieſer Verdacht durch 
Pf. bekannte Unterſuchungen erhalten mag, „wie 
„wenig oder wie viel ſich von dem Inhalte, der 
„Wahrheit und der Wichtigkeit des Evangeliums 
„aus der gewöhnlichen Ueberſetzung deſſelben, 
„ohne den mindeſten Gebrauch gelehrter Huͤlfs⸗ 
„mittel und ohne die mindeſte Kenntniß derſel⸗ 
„ben, erkennen laffe,, — er iſt dennoch ünſtatt⸗ 
haft, und vermehrt die Anzahl der Beyſpiele, 
daß ſich das Wahre nicht immer auf der Seite 
des Wahrſcheinlichen befindet, Denn gerade 
Pf. iſt es, der meinen Geſchmack von dem Spie⸗ 
lenden auf das Ernſthafte mit zuruͤckfuͤhrte, und 
mir gleich in den Anfaͤngen ſeiner Bekanntſchaft 
mit mir ausdrücklich ſagte, es duͤnke ihn, ich 
wiedme der ſchoͤnen Litteratur im Gegenſatze mit 
den erbſthafte rn, und zu meinem Berufe ein 
naͤheres 
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„näheres Verhaͤltniß habenden Bintsaen au 
Fiel Zeit. me in nen 0 
Ich bemerke nur r noch an dem Ende dieſes Brie⸗ 
fes, daß weder L. noch Pf. mir jemals Stunden 
in irgend einer Wiſſenſchaft gegeben haben. In 
Deutſchland ſtehen viele Leute, die mich als Schuͤ⸗ 
ler La vaters citiren hoͤren, und den Ausdruck 
arglos im currenten Sinne verſtehen, in der Mey⸗ 
nung, L. habe mir Kollegia geleſen, und ich 
muͤſſe wohl ſeinen Unterricht gut aufgefaßt ha⸗ 
be, weil ich unter feine treuſten Schuler gerechnet 
werde! Ich kam daher ſchon oft in den Fall, 
verſichern zu muͤſſen, ich habe nie bey ihm Kol⸗ 
fegia gehört; was manchem Zürcher drolligt 
genug vorkommen mögte, wenn er es wuͤßte. Sie 
werden wohl L. noch nie als Profeſſor haben 
nennen hoͤren, kann ich leicht denken, und ge⸗ 
heime Kollegia hat er mir auch nie gegeben. 
Ich habe nie einen andern Unterricht genoſſen, als 
den mir Lehrer des Zuͤrcherſchen Gym na⸗ 
fiums gaben, und unter dieſen nenne ich Zeit: 
lebens mit vorzügliche Danke den um ſo viele 
ſtudierende Juͤnglinge verdienten und durch die 
von ihm geſtiftete Toͤchterſchule auch in Deutſch⸗ 
land bekannten Herrn Profeſſor und itzigen 
Kanonikus Uſteri, der an mir wie ein Vater ge⸗ 
han⸗ 


ros . & 


handelt hat, und deſſen vortreflichem Unterrichte, 
verbunden mit dem Zutritt in ſeine Wohnung, 
wo er mich und jeden lernbegierigen Juͤngling ſo 
edel, ſo aufmunternd behandelte, ich nicht den 
kleinſten Theil meiner Bildung ſchuldig bin. 


Ich gebe Ihnen die Freyheit von dem Inhalt die⸗ 
ſes Briefes bey gegebenem Anlaß Gebrauch zu 
machen, und finde es uͤbrigens nicht noͤthig, we⸗ 
der Ihnen, noch irgend einem Glaͤubigen oder 
Ungläubigen die Verſicherung zu geben, daß ich 
nicht unter die Unmuͤndigen gehöre, die nicht für 
hig ſind, ein eignes Urtheil zu bilden, ſondern 
Gottlob ſelbſt denken kann, und auch über Verir⸗ 
rungen verehrter und geliebter Perſonen — nur 
muͤſſen dieſe Verirrungen nicht blos ertraͤumt 
ſeyn — den Kopf ſchuͤtteln darf. Wer mich kennt, 
und nicht durch ein gefaͤrbtes Glas beurtheilt, 
weiß, daß ich Horazen, den ich vielweniger 
vergeſſen habe, als diejenigen denken, die ſich 
einbilden, daß ich Tag und Nacht nur uͤber L. 
Schriften ſitze, mit Beſcheidenheit nachſagen darf: 


Quid verum atque decens, curo et roge et omnis 
N in hoc ſum; 

Condo et compono, quae mox depromere poſſim. 

Ae us forte roget, quo me duce, quo lare tuter: 

Nullius 
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Nullius addictus jurare in verba magiſtri. 
Quo me e 1 PERS hopes. 9 
Und: End N - 5 


Non iguoro; quid alben. aera dein. ) 


Den A enenden muß man ihre Meynung, 
wenn AR ie ihnen Vergnügen: macht, laſſen. — 


(„In eodem pectore nullum eſt honeſtorum turpi- 
„umque conſortium, cogitare optima fimul ae de- 
„terrima non magis eft unius animi, quam ejus- 
„dem hominis bonum eſſe et malum.,,) 


6, Edle 


) (In Ermanglung der Wielandſchen Ueberſetzung viel 
leicht fo: 


„Was wahr, was gut iſt, das ziehe mich 
„an, das zu erforfehen ſtreb' ich; all mein 
„Sinnen iſt das. Ich ſammle und bewahre es 
„mtr zu kuͤnſtigem Gebrauch. Doch fodre nicht 
„des Fuͤhrers oder Schutzgotts Namen, dem ich 
„mich empfohlen. Denn zu keines Fahne hab’ 
sich geſchworen. Wohin mich ein Sturm vers 
yſchlaͤgt, da kehr ich ein, ein ſreyer Gaſt.) 


„) („Man darf mir nicht ſagen, daß Marken Fein Geld 
77 ind. / 


C/ edle und ſchändliche Geſinnungen geſelen sech 
Inicht in einer und derſelben Bruſt, und derſelbe 
„Geiſt kann eben ſo wenig das Vortrefliche und 
„das Sthlechteſte in Einer Vorſtellung zuſammen⸗ 
„faſſen, als das Gute Eines Menſchen e 
„ böſe fen, kühn, 5 x N 
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Wenn eie, leber Freund, ; nicht in einer bn 
tern und gutmuͤthigen Stimmung find; fo ſage ich 
Ihnen zum voraus, daß Sie diefen in einer gu⸗ 
ten Laune geſchriebenen Brief unrecht verſtehen 
und auslegen werden. Ich bitte Sie alſo, Iht 
Geſicht beym Leſen deſſelben in keine zu ernſthafte 
Falten zu legen, oder es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 
wenn der Buchſtabe des Briefes Sie toͤdtet , 
ohne daß der Geiſt Sie lebendig macht. Abet 
iſt das nicht ein ſeltſamer Eingang? Wären 
e ich re ſogleich zur Sacher d 
Sie wiſſen, wie vil Hochachtung ich für den Hen 
Probſt Timotheus Hermes in Breslau 
hege, in welchem Werthe fein Buch der Weis⸗ 
heit, betitelt: Sophiens Reiſe von Me 
mel nach Sachſen, bei mir ſteht, mit wel⸗ 
cher Waͤrme ich davon ſprechen kaun, und daß ich 
es von jeher allen Ständen, Altern, Geſchlech⸗ 
tern der kultivierten Welt, als ein Hausbuch, eine 
pfahl; ich habe ſogar kein Bedenken getragen, es 
gelegentlich in der öffentlichen Kinderlehre, wann 
5 das — Gebot zu erklaͤren hatte, und beh 
dieſem 
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dieſem Anlaß auch ein noͤthiges Wort von den 
Schauſpielen und Romanen ſagte, den Frau⸗ 
enzimmern von Stand, als ein lehrreiches Buch 
zur Lektur anzurathen. Sie konnen alſo auch 
leicht denken, wie ich auf jede Schrift laure, die 
dieſes Mannes Namen trägt, oder ihm ſonſt zu⸗ 
geschrieben wird. Juͤngſt gerieth ich über den ers 
ſten Theil ſeines ſonderbar genug betitelten Buches; 
Manch Hermaͤon, deutſch: Mancher Fund. 
Gleich in dem erſten Bogen dieſes Buchs machte 
ich einen koͤſtlichen Fund, der mich außerordent⸗ 
lich freute, und ich rief auf der Stelle eine eben 
gegenwaͤrtige Freundin herbey, damit ſie dieſen 
Fund mit mir theilen moͤchte. Sollten Sie aber 
wohl vermuthen, daß ich mitten in der erſtex 
Freude uͤber meinen Fund eine Ge 5 amade 
die meine Bm wieder N 1501 "> 


Ich will es Ihnen nur 2 ſogleich sagen, Sm 65 
mir von dem Herzen kommt: „Herr Hermes 
„hat keinen vertrauten Freund,, Sie 
blicken mich mit Befremdung an, ſind ungewiß, 
wie ich es wohl meyne, und ſcheinen mir zu ſa⸗ 
gen, daß ich etwas ſehr Gewagtes behaupte, 
wenn es mit der ſo entſcheidend vorgetragenen 
Aeußerung mein Ernſt ſeyn ſoll. Mein Lieber, 
blicken Sie mich an, ſo f W und ſo lange Sie 

wollen; 
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wollen; ich verſtehe alles, was Ihr ſprechendet 
Blick mir ſagt; es if wahr, ich Habe nicht das 
Vergnügen, Herrn Hermes, von dem es mir 
nicht genug geſagt zu ſeyn Khant: „e pour ne 
„point fouhaiter fon amitid in * a point 05 autre 
„invention que de ne Pavoir jamais vi oe (daß, 
um nicht ſeine Freundſchuft zu wuͤnſchen⸗ kein 
ander Mitrel list, als khn ate geſeßen zu haben) 
von dem man aach noch jagen" fonee? „Ole; 
„pour ne point ſosbaiter ſon mia, i V7 
„point d aütre invention, que de n avoir jamais 
„lu aucun de ſes ouvrages e (daß, um nicht ſeine 5 
Freundſchaft zu wuͤnſchen, kein ander Mittel iſt, 
als nie eine ſeiner Schriften geleſen zu haben) — 
ich ſage, es iſt wahr ich habe nicht das Ver⸗ 
gauͤgen ihn perſoͤnlich zu ketmenzrichaweiß von ſei⸗ 
ner Familie und von ſeinen freundſchaftlichen Vera 
bindungen nichts; ich gebe alſo alle moͤglichen 
Priſen über mich, auf den Fall? daß ich mich 
tere; dennoch kann ich kein Wort dazu und kei⸗ 
nes davon thun, ſondern es! iſt mein völliger 

wiewohl froh launigter, Ernſt: „Herr Hermes 
„bat! keinen Neva te n Freund., ER 
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um Sie nicht länger in Ungewißheb zn laſſen, 
worauf ich denn wohl meine paradoxe Behaup⸗ 
tung bauen möge, Schreibe ich Ihnen, da Sie 
’ (Briefe.) H leicht 
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leicht das Buch nicht bey der Hand haben koͤn⸗ 
nen, die ganze köstliche, bis auf den Einen be⸗ 
wußten Punkt, der mir in die Nieren fach „ mir 
aus der Seele geſchriebene Stelle ab, und ich 
ſchluͤrfe gern. daben die Delikateſſen der Bemer⸗ 
kungen des geistreichen Verfaſſers mit langen Zuͤ⸗ 
gen ein. Sollten Sie fi ſich am Ende nicht mit mir 
95 dieſe Sache vereinigen / bliebe mir ein Be⸗ 

auern uͤbrig, daß ich mich an Sie wandte, und 
ich bliebe im übrigen doch nach wie vor Ihr ‚gu: 
ter — nur wuͤrde, ich vor der Hand noch a 
Nit! We Freund. 1 0 


NER 
„i 1800 ließ bed“pinſel fallen, als er den Koyſer 
„Carl V. malte. Der Kayſer buͤckte ſich und 
„hob ihn auf. Knieend empfieng ihn Ti tian und 
„ſagte: Non merits co tanto onore un ſervo ſuo 
„(Ew. Maß unterthaͤnigſter Knecht verdient fo 
„große Ehre nicht.) Carl antwortete: E degne 
„ Titiano eſſere ſervito da Ceſare. (Titian iſts 
„werth, vom Kayſer hedient wm; ſeyn. ) 


„Mich hat bieſe Anekdote fehr gerührt, Titian 
„mußte das ſagen; aber mußte Carl antwor⸗ 
„ten? Und kann er mit ſpaniſcher Steifheit jene 
„Worte geſagt haben? Mich duͤnkt, ich ſehe, 
wie 
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„wie es auf des Kuͤnſtlers Wangen roth anfliegt 
„indem er aus des Kayſers Hand den Pinfel hin⸗ 
„nimmt, und wie der Monarch nicht blos lä 
„chelnd, vielleicht gar nicht laͤchelnd, (denn ot 
„ das Hoflächeln ) ſondern mit dem ganzen Aus⸗ 
„druck der Wahrheit in jedem Mundmuskel, die 
„Stirne vorneigt. Schade, daß Titian, der 
„alles konnte, dennoch das nicht mahlen konnte. 


„Und wer von beyden mags erzaͤhlt haben? 
„Carl? Kaum! Denn Er (Kayſer ſoviel Ihr 
wollt) mußte beſorgen, man verdaͤchtige ihn, 
„durch dieſe Erzählung Lob aͤrndten zu wollen. 
„Oder Titian? der war denn wohl offenbar in 
„Gefahr, des Selbſtlobs wer weiß wie ſchwer! 
„bezuͤchtigt zu werden! 


„ Alſo. hats wohl einer von den ned er⸗ 
zaͤhlt? Welch een großes neidloſes Herz maß 
„der Mann gehabt haben! „ DER 


Ich dächte (gage ich Einem = im Wege mir 
begegnete) ich hätte da einen herrlichen Fund 
„gemacht. — Ich drehte denn das Kleinod, wie 
„oben, und fand es immer ſchöner. Ihm aber 
„hatte es, wie Alles, zwo Seiten. Hatte Carl 
168 bebe ſo hatte er hinzugeſetzt: Der mon- 

H 2 ſieux 
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„ſieur Klex warb um einin Zoll höher, und ſah 
„nicht, daß Wir ihn halb zum Narrn hatten. 
„Titian, wenn der es erzaͤhlt hatte, hatte 
„trotzig wie ein Künftler geſagt: Der Kayſer 
„‚oerfteht doch, was Unſer einer gilt. Und hatte 
„ein Hofmann es erzaͤhlt, ſo hatte er geſagt: 
„Es war luſtig anzuſehen, wie der Be eg 
„ ſich kitzelte! 


„Wie traurig iſts doch, daß jeder Menſch nicht 
„nur ſeinen eignen Augpunkt hat, ſondern auch 
„wohl vorſaͤtzlich einen Augpunkt ſich ſucht, "fo 
„bald er Dinge die ihm um etwas wenigs frem⸗ 
„der ſind, als ſein Daum, beurtheilen will! 
„Wie traurig, daß er oft urtheilt, und dann 
„erſt ſich hinſtellt, um genau unter denjenigen 
„Augenpunkt das Ding zu faſſen, unter welchem 
„nothfalls jenes voͤrgreifende Urtheil paßen mußte, 
„ſollte auch das Ding daruͤber gequetſcht oder ver⸗ 
„dreht werden! Ich wüßte nichts, was im Ums 
„gang ſo zwaͤngte! Allerdings rede ich nicht immer 
„ ſo als ich denke; das heißt, alles, was ich denke, 
„ſage ich nicht immer; denn wer thut denn das 2 
„Aber daß ich das, was ich ſage, weil ichs dachte, 
„genau ſo ſagen, und das, was ich empfinde, 
„genau ſo, mit der Geberde, und mit dem 
„Sprachton ausdrücken muß, das iſt unſaͤglich 

> „laͤſtig! H 


. 


5 8 K > 117 
„laͤſtig! Und doch muß ich dieſe Laſt tragen, 
„und andern auflegen gleich der Laſt der Compli⸗ 
„mente; thu ich das nicht, ſo beleidige ich jeden 
„geſitteten Menſchen fo, als uͤberhoͤbe ich mich 
„eines leeren Compliments, da wo das Geſetz der 
„Narrheit eins verordnet hatte. 


„Verſuchs, Leſer, erzähle eine gute That die dir 
„glückte; erzaͤhle fie — nicht auf dem Billard, 
„ſondern — vor dem Kamin, deinem vertrau⸗ 
„ten Freunde (Ich bitte, bemerken Sie den 
Ausdruck wohl: deinem vertrauten Freun⸗ 
de) „aber erzähle fie ganz nach deiner Empfin⸗ 
„dung, mit aller der Freude, womit ſie dir lohnt, 


„mit Beybringen aller der Umſtaͤnde, die deinem 


„Herzen den Werth der liebthaͤtigen Handlung zu⸗ 
„ſichern, mit allem dem Dringen, wodurch du 
„des Freundes Theilnehmen (ich moͤgte ſagen, 


„fein Miteffen an deiner Freude) bewir⸗ 


„ken zu Können hofſt. Dort auf dem Kaffechaufe 
„haͤtte Einer ſeinen Tabacksrauch dünn weggebla⸗ 
„ſen, um fo laͤcheln zu konnen, ohne verdaͤchtigt 
„zu werden, dies feine Defnen der Lippen ſey Laͤ⸗ 
„cheln, und gar hoͤhniſches Laͤcheln; eln andrer 
„ haͤtte gehuſtet mit demjenigen heiſern Stoß huſten, 
„welcher dem Lachen untergeſchoben zu werden 
„estze ein dritter hätte den Marqueür gefragt: 

H 3 Wie 
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„Wie ſteht die Partie? Ein vierter haͤtte das 
„Qutuͤe gefeilt, und nur die Schadenfrohſten haͤt⸗ 
„ten dich ganz ausgehoͤrt. Das alles hätte dich 
„nicht gewundert. Ich war ein Thor, vor Men⸗ 
„ſchen hiervon zu reden, die mich ſelbſtſuͤchtig 
„hielten: So haͤtteſt du dann geſagt. Aber hier? 
„Sieh! dein Vertrauter, der ſo hell dir 
„ins leben volle Aug ſah, ſieht in der letzten 
„Haͤlfte deiner Herzensergießung ſteif ins Kamin, 
„ſagt kein Wort, ſitzt auf Dornen, und ſcheint 
„viel drum geben zu wollen, nur gerade dies 
„nicht aus deinem Munde gehört zu haben. Du 
„biſt zu Ende, und findſt ihn ſo kalt wie das Le⸗ 
„der der Ruͤckſeite deines Lehnſtuhls! Warum? 
„Du hatteſt keine von den Cautelen angebracht, 8 
„mit welchen du gegen einen Fremden dich 
„ verpalliſadiert haͤtteſt; und dein Freund, gewohnt 
„uberall auf ſolche Palliſaden zu treffen, begriff 
„nicht, daß du dich ſo bloßgeben konnteſt? und 
„leidet inniglich, zu ſehen, daß du, den er fuͤr 
„ſo beſcheiden hielt, an deinem Ich dich weideſt, 
„und ſchaͤmt ſich, den verrufnen Schilling: Lob , 
„dir als Almoſen darbieten zu ſollen. 


Finger kann ich mich, mein Lieber, nicht batten. 

Das geringſte was ich hiebey ſagen kann, iſt⸗ 

Miror 5 non e ich erſtaune, aber 
beneide 
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beneide wahrlich dieſe vertraute Freund⸗ 
ſchaft nicht! Und follten Sie je in den Fall 
kommen, einen folden Vertrauten — 
(Himmel wie verirrte dies Wort ſich hieher!) — 
ſich gegenüber: zu ſehen, fo würde ich ſagen: Er 
waͤre nicht werth, daß Sie ihm eine fo ſchoͤne 
Geſchichte ſo warm, fo herzlich etzaͤhlten, alſo 
auch uberall nicht werth, Ihr Vertrauter zu 


ſeyn. Was ſoll mit ein Freund, gegen den ich 


nicht Freun deſeyn, bey dem ich mich nicht von 
dem Weltumgang erholen kann? Ein Freund, 
bey dem ich Cautelen! (worbiegende Behutſam⸗ 
keitsregeln) — (0 du lieber Gott 9 — anbringen 
muß, um nicht ſchief beurtheilt zu werden, bey 
dem ich mich gegen Miß deutung verwahren muß? 
Ein Vertrauter, mit dem ich nicht vertrau⸗ 
lich ſprechen kann, dem ich mein Herz nicht auf? 
ſchließen darf, den ich, bald hätte ich geſagt⸗ 
wie den Philiſter behandeln muß, der immer voll 
kleiner Ruͤckſichten iſt, die ihm ſelbſt nie geftetten 
herzlich zu ſeyn, und die den Sinn für alles vers 
geſſende Herzlichkeit und Vertraulichkeit bey ihm 
nicht aufkommen laſſen? Clende Freundschaft, 
elende Vertraulichkeit, unwerth dieſes Namens, 
wie hat ein Edler, ſelbſt ein Ester dlinen Namen 
mißbraucht! Sagen Sie mir doch, ob Sie, wenn 
Ihnen dieſe Geſchichte begegnete, mit dem Men⸗ 

H a ſchen, 
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ſchen, der bey ſolcher Erzählung einer ſolchen 
Geſchichte ſteif ins Kamin fühe „auf Dornen ſaͤße, 
viel darum geben zu wollen ſchiene, dies nicht 
aus Ihrem Munde gehört zu haben, und am Ende 
fe, kalt wäre wie das Leder der, Ruͤckſeite dns 
Kbnſtubls! von dieſem Augenblicke an je ei; 
trauliches Wort ſprechen würden g Es wa 
ſchwer zu begreifen, wie Sie je daz ! 
Höunten, mit einem Menſchen, der von Freund⸗ 
ſchaft noch keinen Geruch gehabt zu haben ſcheint, 
einmal in Ihrem Leben vertraute Freundſchaft 

zu machen; doch dies wäre immer noch ein moͤg⸗ 

licher Fall; Dankbarkelt zum Beyſpiele, kann ich 

mir denken, könnte Sie, bewegen, gegen ihn Ver⸗ 

traulichkeiten zu aͤußern, zumal wenn Sie ſi ch 

außer Stand befanden, auf andre Weiſe gegen 

ihn dankbar zu ſeyn; daß Sie aber nach her je⸗ 

mals wieder in Verſuchung kommen würden, ihm 

aͤhnliche Erzählungen zu machen, will ich von Ih⸗ 

nen nicht glauben, und ich hoffe auch, Sie wer⸗ 
den mir den Glauben nie in die Hand geben wol⸗ 

len; und wenn Sie dieſe Luſt nie bekaͤmen, woll⸗ 

ten Sie ihn denn wohl noch Ihren Fre und, Ih⸗ 

ren vertrauten Freund nennen? Könnten 

Sie — dies Wort von wm; — ausſprechen? 


— 
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—. Ich fahre fort. Sie ſollen die Stelle ganz 


haben, Was nun noch folgt, iſt niedlich, iſt aller⸗ 
liebſt; ich weiß doch dem Verfaſſer in ſeinem Sa⸗ 


che keinen an die Seite zu ſetzen. 


„Ober verſuchs, einem bdeſcheidnen Maͤdgen ge⸗ 
cab in zu ſagen, wie vorzuͤglich du fie findeſt; 


„ ſags ihr mit ſo regem Dankgefuͤhl gegen ihren 


her, wie du, Blaͤtter, Wuchs, Farbe und 
„Wohlgeruch einer ſeltnen Blume, dem welcher 


‚fie zog, mit unbefangner Laune und mit voller 

„Bruſt und mit offnen Sinnen loben wuͤrdeſt; 
das Maͤdgen wird geängftet oder aufgebracht da⸗ 
„ſtehen. Auch wenn ſie glauben darf, fü fi e verdiene 
„das Lob, wird fie doch nicht glauben, bir ſeys 
„Ernſt, ihr das Lob zu ertheilen; fie wird dich 
ſogleich unter den, Augpunkt faſſen, unter wel⸗ 
„chem geſehen, du ſtraͤflich ſeyn mußt, ſo mit 


„ihr geredet zu haben. Das liegt ſo tief in der 


„weiblichen Natur, daß auch diejenige, welche 
„jede Leſerinn gerne für die edelſte ihres Geſchlech⸗ 
„tes erklären wird, davon nicht, frey war. Als 
„Maria aus Nazaret den Engel ſah/ erſchrack 
„ie, aber nicht ſo wie ich und andre gethan hätz, 
„ten, uͤber feine, Erſcheinung; ſonbern uͤber — 
„ſeine Rede; (der Bericht des Lukas ſagts 
aan — und perſchwieg dir das der Kan⸗ 
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„zelrebner, ſo verlort Ihr beobeß; wie mich denn 
„duͤnkt, daß Ihr wohl oft verliert!) Welch ein 
„Gruß iſt das? dachte fie; denn der Engel hatte 
„ſo viel Vorzuͤgliches ihr ins Geſicht geſagt, 
„daß ſie — ſo glaube ich — ſich beleidigt fand. 
„Mich duͤnkt, fie war wie unfre Töchter gewöhnt 
„worden, den Lobreden zu mißtrauen, weil in 
„den Abſichten, die der Lobende haben könnte, „ in 
„feinen Geberden, und in ſeiner ganzen Darſtel⸗ 
„lung immer Anlaß ſich fand; und ſo durfte der 
„Engel nur anfangen, etwas dieſer Art zu ſagen; 
„und Maria (es ſey mir einmal erlaubt, fran⸗ 
„zoͤſiſch zu reden) beleidigte ſich ſogleich; er mußte 
„ ſogleich Unwahrl heit geſagt haben. 


„ Alſo Leſer! gemißdeutet zu werden, das iſt un⸗ 
„ſer Loos, wir moͤgens aus welcher aer 
„wir woſlen, 3 ' 


Armer, bebaurenswerther Hermes, wenn du 
alſo immer in Breslau repreſentieren, auch bey 
dem, der dein verttauter Freund heißt, re⸗ 
\ preſentieren mußt, nirgends, nirgends ganz wahr 
ſeyn darfſt, niemanden ganz nach deiner Empfin⸗ 
dung eine gute That) erzählen därfſt, mit aller 
der Freude, womit ſie dir lohnt, mit Beybringen 
aller. det umſtäͤnde, die en Herzen den Werth 

f der 
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der liebthätigen Handlung zuſichern, mit allem 
dem Dringen, wodurch du des Freundes Theil⸗ 
nehmen, ſein Miteſſen an deiner Frede bewürken 
zu koͤnnen hoffen duͤrfteſt!! A 


„Und warum misdeutet man uns? Etwa weil 
„wir das verdienen? Weil wir wenigſtens An⸗ 
„laß dazu geben? Nein, ſo wenig als das bey 
„Carln, Titian und dem Hoͤfling der Fall 
„war (denn am Ende kann ja der Junge, der 
„die Farben rieb, der Erzaͤhler geweſen ſeyn;) 
„ſondern man beargwohnt, verdächtigt und miß⸗ 

„deutet uns wegen jener dann gefundnen und dann 
„genommenen Richtung, in welcher man uns an⸗ 
„ſieht. — Mein Herz erweitert ſich, wenn ich 
„irgend etwas, was große Freude machen muͤßte, 
„verſchweigen muß, weil ich in der Erzaͤhlung 
„Hauptperſon ſeyn, oder zu ſeyn, ſcheinen 
„idnnte ir 2 


„Dann erweitert ſichs? Wir daͤchten, es ver⸗ 
„enge ſich dann? 


„Nein; es Selen fi N denn Baum denke ich: 
„Wie wirft du dich einſt ſo frey Fühlen, wie 
„wirds dir ſo unmöglich ſeyn, irgend je zu zwaͤn⸗ 
„gen, ſo bald das Sterbliche wird angezogen ha⸗ 
„ben die Unſterblichkeit; wann die Liebe vollkom⸗ 
N . men 


+ 
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„men ſeyn wird, wann aller Argwohn unmoͤg⸗ 
„lich ſeyn wird, weil jeder deine Seele ſo wie 
„fie iſt, dann ſehn was, und du eben ſo 18. 
„sehn wirft! 


„Hier fließt ein edles Blut durch Röhren, 
„durch welche auch ein minder edles fließen kann! 
„Hier kann Ein Blick, Ein Mißton ſtdren; 
8 wen das ſtoͤrt, efaunt ar Ben dann. 


„Und wen der Argwohn 0 der trauert, 

„berkannt zu ſeyn. Der Wankblick, der ihm das verrieth, 

yſchlaͤgt ihn zuruͤck, und er bedauert, 

„aß man n Ihn, nur feine Hulle, 
ut eht; ) 


„Und daß, fo lang er wallt, noch immer 


„ſein hoher Geiſt in dem verſchrienen Kerker liegt, 
„und daß faſt nie durch dieſen Schimmer 
„der ſcharfe Blick des a att 


„und daß im Tode erſt die Halle ER 
„Im Tode erſt? Ich klage? Gnug daß ſie zerbricht, 
„Und daß ich dann des Herzens Fülle * 


„Nicht hemmen darf; ; und daß des Himmels Acht 
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„In meiner Bruſt dann ſtrahlt; daß Wiprpei 
„ das Herrſchende bey den verklaͤrten Seelen iſt; 1 


„Und daß alsdann der Geiſter Klärheit re ? 
„dem frohen Blick ſo rein entgegen fließt! 


Wer mag dem frommen Sänger dieſen Hofnungs⸗ 
blick in eine beßre Zukunft nicht goͤnnen? Wen 
ruͤhrt es nicht, daß er ſich in einem ſo kraͤnken⸗ 
den Lelden des Herzens auf eine fo ſüblime Weiſe 
zu tröſten weiß? „Mein Herz erweitert ſich, 
„wann ich irgend etwas, was große Freude ma⸗ 
„chen müßte, verſchweihen muß, weil ich in der 
„Erzählung Hauptperſon ſeyn oder zu ſeyn, ſchei⸗ 
„nen koͤnnte .. . , Iſt das nicht ſchoͤn, nicht 
edelreligios? Aber wird es Ihnen nicht auch 
daraus gewiß, daß der vortrefliche Mann keinen 
vertrauten Freund hat? Keinen, bey 
dem er das edle Vergnuͤgen genießen kann, 
furchtlos ihm große Freude machen zu duͤr⸗ 
fen durch eine Erzählung, in der er Hauptper⸗ 
ſon iſt oder ſcheinen kann? Keinen, bey dem er 
ganz offen, menſchlich, naturlich ſeyn darf? Wie 
ich ihn bedaure, den Mann, den mein Herz fo 
ſehr und ſo aufrichtig ehrt! Wie ich froh bin, 
wie ich mich groß Wer; wie ich dankende Haͤnde 
in 
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in die Höhe hebe für Euch, Ihr Auserwählten, 
die Ihr auch mich, nicht meine Huͤlle nur 
ſehet, denen ich auch Gutes ohne Cautelen 
von mir ſagen darf, bey denen ich des Her 3 ens 
Fuͤlle, wenn das arme Herz nur voll iſt — 
ach wie ſelten iſt es doch voll! — nicht 
hemmen darf, bey denen, wie bey den ver⸗ 
Haͤrten Seelen, Wahrheit das Herrſchende it, 
‚Deren. frohem, liebendem, des Argwohnß unfä⸗ 
higem Blicke der Geiſt wie er iſt, und denkt, 
und fuͤhlt, entgegenfließen darf! Mögen auch She 
nen ſolche Seelen auf Ihrem Lebenswege, noch 
vor, dem To de, freundlich begegnen, und Sie 
10 bald in e erkennen! 
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na ich unte nicht mit Ihnen einſtimmen, 
und Lavaters Schriften — eine myſtiſche Dunkel; 
heit zuſchreiben. Sie verſtehen mich wohlz ich 
ſage nicht, daß gar keine dunkle Stellen in den⸗ 
ſelben vorhanden ſind; ſparen Sie nur, das Lat 

deln, zu dem Ihre Lippen in Verſachung waren, 
ſich. zu verziehen, auf eine beßre Gelegenheit, 
und bemitleiden Sie mich nicht, bis Sie vollig 
gewiß ſind, daß ich Ihr Mitleiden verdiene. Ich 
moͤgte ſelbſt verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften, 
in denen er etwas ſehr wichtiges zu ſe ſagen glaubt 
mehr Deutlichkeit wünſchen „ und haͤtte, um doch 
ein Beyſpiel zu geben, gewiß mit mehrern das 
dußerſt befremdende Raͤthſel, wie er es leicht 
heißt, das ſchon in dem ey ſten Kapitel ſeines 

Religionsunterrichtes für denkende Juͤnglinge vor⸗ 
koͤmmt, das er freplich in der Folge zu erklaͤren 
verſpricht, das aber immer da, wo es ſteht, viel 
zu frühe zu kommen, und vorgreifend zu ſeyn 
ſcheint, entweder weggewuͤnſcht, oder doch gerne 
geſehen, daß er mehr Helle in * Dunkel ge⸗ 
w haͤtte. 


Zwar 
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Zwar koͤnnte ich, ſelbſt dieſe Stelle, vielleicht eine 
der dunkelſten dieſes Verfaſſers, nicht zu den 
völlig unverſtändlichen oder gar unfinnis 
gen — eine Benennung, womit man L. Schrif⸗ 
ten beynahe zu großmuͤthig zu bͤſchenken pflegt — 
rechnen; denn ſo viel ſieht hoffentlich noch man⸗ 
cher mit mir, daß, wenn L. jenem Grafen fügt; 
die ganze Natur werde ihm, wenn er ſeinen Un⸗ 
terricht ganz gefaßt, und dürchdacht habe, ein 
divergentes Abendmahl und das Abendmahl eine 
konzentrierte Natur ſeyn, er wahrſcheinlich auch 
dies damit fagem wollte: Er würde in dem In⸗ 
ſtitut des Abenbmahls vieles verkinigt finden 
was er in der Natur nur derſtreut wahrnehmen 
könne, oder die Theilnahme an dieſem Inſtitute 
wüuͤrde ihm eben ſo viel beſeeltgende Ueberzeugüug 
von Gottes Allmacht, Weisheit und Gäte geben, 
als er aus der Betrachtung ber ganzen ſi ſichtbaren 
Natur ſchöpfen könne. 9 


er gebe indeſſen gerne zu, ga dieſe und ahr 
liche Stellen eben nicht zum Ueberfuß deutlich 
find; nur glaube ich, ſagen zu dürfen, daß ſie 
unter die Ausnahmen, und nicht in die Re⸗ 
gel gehören, daß Lavater im Ganzen genommen 
gerade das Gegentheil eines dunkeln Schriftſtel⸗ 
lers iſt, und daß nichts weniger als Verworren⸗ 

heit, 


heit, ſondern Ordnung und Deutlichkeit im Vor⸗ 
trag ſeiner Ideen heut i 


In der That Ware 68 mir, wenn ich nicht nach 
gerade an die heroiſche Kuͤhnheit der Paradoxteen 
des Widerſpruchgeiſtes gewoͤhnt worden ware, 
und von der Schnellglaubigkeit der Freunde der 
Aufklaͤrung an dieſe Paradoxien beßre Begriffe 
bekommen haͤtte, unbegreiflich, wie einein der 
deutlichſten Schriftſteller, der freylich, was ein 
Ungluͤck iſt, zugleich geiſtreich ſchreibt, und von 
dem die untiefe Deutlichkeit der Mittel⸗ 
maͤßigkeit nicht verlangt werden muß, Dun⸗ 
kelheit und Verworrenheit, als eee 
zugeſchrieben werden Far | 


Sie rechne ich zwar nicht zu denen, „die ſich taub 
yſtellen, um das Recht zu erwerben, mißzuver⸗ 
yſtehen z, aber fragen möchte ich Sie doch mit 
den Worten des ſecligen Leſſings an den ſeeli⸗ 
gen Herrn Hauptpaſtor Goͤtze in Hamburg: 
„Muß denn unter verblämten, bilderreichen Wor⸗ 
„ten nothwendig ein ſchwanker, ſchiefer Sinn lie⸗ 
„gen! Kann niemand richtig und beſtimmt benz 
„ken, als wer ſich des eigentlichen, gemeinſten, 
„platteſten Ausdrucks bedient? Und ſchadet es 
„der Wahrheit ſchlechterdings, wenn man den 

(Briefe.) 9 » o kalten, 
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„kalten, ſymboliſchen Ideen auf irgend eine Art 
„etwas von der Waͤrme und dem Leben natuͤrli⸗ 
„cher Zeichen zu geben ſucht? Ich halte es, 
„ſagt derſelbe Mann, nicht allein fuͤr nuͤtzlich, 
„ſondern auch fuͤr nothwendig, Gruͤnde in Bilder 
8 kleiden, und alle die Nebenbegriffe, welche 
„die einen oder die andern erwecken, durch An⸗ 
„ſpielungen zu bezeichnen. Wer hiervon nichts 
„weiß und verſteht, muͤßte ſchlechterdings kein 
„Schriftſteller werden wollen; denn alle gute 
„Schriftſteller ſind es nur auf dieſem Wege ge⸗ 
„worden. „ 


Ja, werden Sie mir zur Antwort geben, wer 
dies mit ſo viel Verſtand thut, wie Leſſing es 
that, fuͤr den habe ich allen Reſpekt, aber Sie 
werden doch dieſes nicht von L. behaupten wollen ? 
Ich antworte hierauf, abermal mit den Worten 
Ihres Schutzpatrons, für den auch ich, Sie moͤ⸗ 
gen davon denken, was Sie wollen, die aufrichs 
tigſte Hochachtung, als fuͤr einen großen Mann 
(doch nicht blos dieſer Stellen wegen, wie Sie 
mir ironiſch zu verſtehen geben moͤchten,) hege: 
„Jeder Menſch hat ſeinen eignen Stil, ſo wie 
„ſeine eigne Naſe, und es iſt weder artig, noch 
„ehriſtlich, einen ehrlichen Mann mit ſeiner Naſe 
„zum Beßten zu haben, wenn fie auch noch fo 
„ſonderbar iſt. , ’ 
Ohne 
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Ohne Scherz, oder, wenn es Ihnen gefaͤllig its, 
wie obiges, im Scherz und Ernſt zugleich: Um 
der Schwachen willen, zu denen ich auch das 
genus irritabile vatum, ich meyne das reitzbare Ge 
ſchlecht der Rezenſenten rechne, die uns armen, 
Schriftſtellern die Goͤtterausſpruͤche der Vernunft 
oft derbe genug, wiewohl immer zu unſerm eig⸗ 
nen Beßten, unter die Naſe reiben, hätte ich es 
zwar lieber geſehen, wenn L. in ſeinen Schriften 
den poetiſchen und den philoſophiſchen 
Vortrag ſeiner Ideen immer von einander abge⸗ 
ſondert haͤtte. Denn, wenn gleich Leſer von un⸗ 
befangenem Urtheil und zugleich poetiſchem Ge⸗ 
fuͤhl dem Dichter, der zugleich Denker — 
und dem Denker, der zugleich Dichter iſt, 
keine fo ſtrenge Geſetze vorſchreiben, daß er ihnen 
nicht auch in Poeſieen zuweilen, und je öfter 
je lieber, philoſophieren, und in philoſo⸗ 
phiſchen Auffaͤtzen mit unter auch poetiſche 
Ideen vortragen duͤrfte, und ſie auch das ſtreng⸗ 
philoſophiſche von dem blospoetiſchen 
ohne einen ehriſtlichen Unterweiſer zu unterfcheie 
den, und beydes ſo wie es genommen werden 
muß, zu nehmen wiſſen, ſo haͤtte er immer doch 
beſſer gethan, wenn er auch auf diejenigen Rück 
ſicht genommen haͤtke, die nicht ſo liberal den⸗ 
ken koͤnnen, oder auch um des Mißbrauchs 
5 Ia willen 
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willen dieſen Gebrauch nicht aufkommen laſſen zu 
duͤrfen glauben, oder die einen Fingerzeig 
entweder wuͤrklich beduͤrfen, oder zu beduͤrfen 
affektieren, wo fein Ausdruck ſtrengphilo⸗ 
fophiſch, wo er poetiſch, oder wo er in der 
Sprache des Umgangs genommen werden muͤße, 
oder die wuͤrklich ſich ſtellen, als wenn ſie glaub⸗ 
ten, er haͤtte einen poetiſchen Ausdruck, 
oder eine in der Sprache des Umgangs ges 
brauchte Redensart ſtrengphiloſophiſch ge⸗ 
nommen, und es ſich auf dieſe Weiſe leicht ger 
nug machen, ihm Unſinn aufzubuͤrden. 


Hinten nach muͤſſen wir nun aber freylich auch 
geſtehen, daß man der Beurtheilungskraft des Pu⸗ 
blikums eben kein ſonderliches Kompliment macht, 
wenn man verlangt, L. haͤtte die undankbare, pe⸗ 
dantiſche und unausſtehliche Arbeit, die auch ge 
wiß den Verlangenden ſelbſt komiſch genug vor⸗ 
gekommen waͤre, uͤbernehmen ſollen, in ſeinen phi⸗ 
loſophiſch⸗ theologiſchen Aufſaͤtzen, bey jeder allen⸗ 
falls miteinflieſſenden poetiſchen Idee, oder bey 
jeder nicht ſtreng philoſophiſch zu nehmenden Kon⸗ 
verſationsredensart immer mit der Belehrung, als 
wenn wirklich jemand im Ernſt bey dieſer oder 
jener Stelle hieruͤber im Zweifel ſeyn koͤnnte, hin⸗ 
Be zu ſeyn: „ier iſt eine poetiſche Idee, 
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„die nicht ſtreng philoſophiſch verſtanden werden 
„darf; dies bitte ich nur im kurrenten Sinne zu 
„nehmen; Ihr wuͤrdet mich freylich, wenn ich 
„Euch dies muͤndlich ſagen wuͤrde, ganz gut ver⸗ 
yſtehen, und nicht über Undeutlichkeit und Unbe⸗ 
yſtimmtheit klagen, wohl wiſſend, daß die zwar 
I philoſophiſch = unbeſtimmte Konverſationsſprache 
„darum um nichts unoerſtaͤndlicher iſt, indem der 
„Zuſammenhang der Rede, und die Laune 
„des Redenden und der Sprachgebrauch 
„iedesmal das Maaß des Sinns genau beſtimmt; 
„itzt aber biege ich dem Mipverftand vor, und 
„bemerke, daß dies nur in der Sprache des Um⸗ 
„gangs zu nehmen iſt, und nicht ſtrengmetaphy⸗ 
ich urgiert werden darf. 


Sollten wohl ſeine Schriften wuͤrklich jemanden 
ſo dunkel und verworren vorkommen, daß er fi ſich 
ohne einen ſolchen Fingerzeig nicht zu helfen wuͤßte? 
Das müßte in der That ein ſehr unpoetiſcher oder 
ſonſt nicht allzukluger Leſer ſeyn, dem L. zur 
Zeit noch keine Urſache hat, feine Originalität, 
wie theuer ſig ihm auch zu ſtehen kommen möge, 
aufzuopfern; ich muß aber beynahe glauben, Sie 
wollen mich zum Beßten haben, wenn Sie mich 
ſo etwas glauben machen Wolle, 
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Wie geſagt: So gerne ich glaube, daß es auch 
von Ihnen zugegeben werde, daß man ſehr phi⸗ 
loſophiſche Sachen auch ſehr poetiſch fagen, 
und umgekehrt über poetiſche Ideen auch gut 
philoſophieren kann, ich wuͤnſchte dennoch aus 
ſchon erwaͤhnten Gruͤnden ſelbſt, daß L. bey ſeiner 
Schriſtſtellerey mit erwas wenigerm Zutrauen 
zu der . ei Leſer zu Werk 
gegangen waͤre. 5 


1 
\ 


Da wir ihn aber nun — ich ſage nicht: Leider! — 
nehmen muͤſſen; wie er iſt, fo ſage ich; Wenn 
man ihn nur nicht unrecht verſtehen will, ſo iſt er 
in den meiſten Fallen, und gerade, auch in denen, 
wo man ihn nicht gut verſtehen zu können verſi⸗ 
cherte, oder ſeinen Worten einen ungereimten 
Sinn lieh, der in L. Kopf nie kommen konnte, 
aͤußerſt leicht zu verſtehen, und im Ganzen ge⸗ 
nommen einer unſerer deutlichſten und verſtäͤndlich⸗ 
ſten Schriftſteller. Man leſe ihn nur, wie wenn 
man ihn in ſeinem Zimmer ſprechen hören würde; 
man verſtehe ihn getreulich und ohne Gefaͤhrde, 
ſtrengphiloſophiſch, wann er ſtreng zu philoſophie⸗ 
ren praͤtendiert, poetiſch, wann er poetiſiert, in 
der Konsverſationsſprache, wann er ſie ſpricht; 
man ſchikaniere ihn nur nicht uͤber jeden frohlau⸗ 
nigten oder im Feuer der Beredſamkeit ſich ihm 
iar se unge, 


* 
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ungeſucht darbietenden lebhaftern Ausdruck; ſpieße 
nicht jeden, und halte ihn unter das Mikroſko⸗ 
pium; man überfchlage nur nicht bey befremden⸗ 
den Stellen, aus Enthuſiasmus für die oft nur 
in der Einbildung des zu leicht Feuer fangenden 
keſers gekraͤnkten Rechte der Vernunft, was oft 
ganz dichte dabey zur Erklärung. oder Veſtaͤtigung 
oder naͤhern Beſtimmung kurz zur Niederſchlagung 
des widrigen Vorurtheils ſteht, und man wird 
in ſeinen Schriften uͤberall ganz gut zurecht kom⸗ 
men, und finden: Nicht, daß ſich der Mann nir⸗ 
gends geirret hat, und nirgends zu weit gegan⸗ 
gen iſt — behuͤte der Himmel, das ſag' ich nicht; 
L. hat ſich aber auch deſſen vor niemanden zu 
ſchimen, wenn er ſich auch hier und da irrte und 
zu weit gieng; denn das Buch ſteht noch zu ſchrei⸗ 
ben, in dem auch nicht der kleinſte Irrthum oder 
Auswuchs zu finden iſt. Selbſt die Home re, 
weiß man, ſchlummern zuweilen, und ſelbſt Neu⸗ 
ton, ward ſchon laͤngſt bemerkt, machte feine 
Apokalypſe. Auch beneide ich denjenigen ge⸗ 


wiß nicht, der bey den Fortſchritten feines Den⸗ 
kens auf keine Schwaͤchen in ſeinen fruͤhern 


Ideen ſtoͤßt, und in denſelben nichts zu berichti⸗ 
gen findet, auch durch Inkonſequenzen zwi⸗ 
ſchen fruͤhern und ſpaͤtern Vorſtellungen nie 
keine Priſen über fi ich gab; vielmehr hielt ich es 

N 3 4 ſchon 


136 N * SE 


ſchon laͤngſt mit Rouſſeau, ber irgendwo, mich 
duͤnkt in feinem Emil, ſagt: „Ich zweifle, ob 
„es dem Menſchen möglich ſey, ſtets konſequent 

„zu ſeyn; alles, was man von ihm erwarten 
„kann, iſt: Immer wahrhaft zu ſeyn. , Aus 
ähnlichen Gruͤnden konnte ich es auch nie über mich 
erhalten, den Philoſophen, in ſo fern nemlich, 
zu bewundern, von dem man vor einigen Jahren 
ruͤhmte, er habe, laut eigner Verſicherung, in 
feinem Leben nichts bereut, ſey auch nie über 
etwas verdruͤßlich geweſen; und Seneka gefid 
mir in dieſem Stuͤcke weit beſſer, wann er ver⸗ 
ſichert: „Etiam fi quis tam bene purgavit animun, 
ut nihil obturbarè eum amplius poſſit ac fallere, ad 
„innecentiam tamen peecando pervenit,, — ) 
Verzeihen Sie dieſe Abweichung; ich wollte nur 
ſagen: Daß, wer L. Schriften ohne Spannung 
des Gemuͤths und ohne Befangenheit des Kopfs 
lieſt, wohl hier und da finden kann, daß er irrte 
oder zu weit gieng, weſſen ſich aber, ſagte ich, 

L. vor niemanden zu ſchaͤmen und weßwegen ſich 
Wiewand in nen mit L. zu rechtfertigen 
Urſache 


) (Auch wenn jemand ſelne Serie ſo gut gereinigt hat, 
daß ihn nichts weiter in Leidenſchaft bringen und 
taͤuſchen kann, ſo iſt er doch immer nur durch 
Fehler zu ſeiner Tugend gelangt.) — 
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Urſache hak; ) daß er indeſſen zugleich auch 
finden wird, daß L. uͤberhaupt genommen, deutlich 
und ordentlich ſeine Ideen vortraͤgt, und gut zu 
entwickeln weiß, und daß gar nicht der Unſinn 
darin liegt, den der Schiefſinn, oft ungluͤcklich 
und lächerlich genug, in dieſelben hineintraͤgt. 


Ich wage es vor allen ſeinen, auch den iraſcibel⸗ 
fen, (erzuͤrnbarſten) Gegnern zu behaupten: daß 
er noch keine Zeile Unſinn geſchrieben hat, und, 
ſo lange er der bleibt, der er iſt, keine zu ſchrei⸗ 
ben fähig iſt. Auch wenn er irrrt, und zu 

: "58 weit 


) (Einft gab es Leute, von denen erzählt wird: Sie 
verma ßen ſich ſelbſt, daß fie fromm wär 
ren, und vevachteten die andern; dleſe Par⸗ 
they kam aber nachgerade in einen fo übeln Ruf, 
daß nun ſo gar kaum jemand mehr nur fromm 
ſchelnen will, aus Beſorgniß, man moͤgte ihn 
der häßlichen Einbildung auf feine Froͤm⸗ 
migkeit, und der Verachtung der Unfrom⸗ 
men oder Andersfrommen zeigen, was itzt 
die größte, Injurle iſt. Dagegen beſteht itzt eine 
Parthey aus Leuten, die ſich vermeſſen, daß fie 
die Geſcheuten und Aufgeklarten ſeyen, und die 

andern, die nicht mit ihnen fammeln, für 
Zerſtreuer halten, und entweder haſſen oder 
verachten, ja ſo gar vor lauter Verachtung kaum 
ihrer Verachtung werth achten.) 
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weit geht, irrt er und geht er zu weit als ein 
denkender Kopf. Bey allem, was er je 
ſchrieb, hat er etwas gedacht, und kann es 
jedem beweiſen, daß er etwas dabey dachte; 
und ich verbuͤrge es Ihnen, daß diejenigen, die 
jede ihnen auffallende Stelle ſo raſch weg als 
Unſinn taxieren, falls ihre Wangen je noch, wie 
ich es gerne von dem edlern Theile glauben will, 
einer edeln Schaamröthe fähig find, ſehr beſchaͤmt 
werden müßten, wenn fie L. ſelbſt perſoͤnlich über 
die ihnen auffallendſten Stellen fragen, und ihn 
auf eine geſittete Weiſe, wie es Gelehrten 
zukommt, bey denen Grobheit die aͤrgſte Sa⸗ 
tire auf ihre Aufklärung iſt, erſuchen wuͤr⸗ 
den, ihnen zu ſagen, was er wohl bey dieſen 
Stellen gedacht haben moͤge. Alles Recht will 
ich meinerſeits jedem gegen L. geben, wenn L. 
nicht von dem vernünftigen Sinne auch der 
auffallend ſten Stellen, auch derer, in denen 
er ſich irrte und zuweit gieng, und die er 
ſelbſt preisgiebt, (denn ſich irren, und zu 
weit gehen — und Unſinn fagen oder ſchrei⸗ 
ben, iſt doch, ſo Gott will, zwey⸗ und nicht 
einerley; ſonſt wäre ja gerade dieſe Unſinns⸗ 
aufbuͤrdung auch Unſinn) genugthuende Res 
chenſchaft geben kann; und ich daͤchte, der Ver⸗ 
faſſer folgenden ein Beate: der in einem 
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obſcur gebliebenen Journale ſteht, und den ich 
durch mein Zeugniß bekraͤftige, pflichtete mir 
hierin dene 


Da ie was je zu L. Ehre en koͤnnte, 
wie wahr es auch immer ſeyn moͤgte, bekanntlich 
eine große vis inertiae (Kraft der Traͤgheit) bey⸗ 
wohnt, uud jeder Aufſatz dieſer Art beynahe nicht 
von der Stelle zu bringen iſt, fo kann ich es wohl 
als ausgemacht annehmen, daß er ihnen nie in 
Geſicht gekommen ſey. SE 


„Es wäre mit einer Menge x von Stellen aus eis 
„ner Menge von Schriften zu belegen, und wuͤrde 
„alfo allerdings ein purhiſtoriſches Faktum ſeyn, 
das zu belegen aber Wochen erforderte, und 
Bände auswuͤrfe, und vielleicht doch der Mühe 
„nicht lohnte, weil das Urtheil vor wie nach, 
„und nach wie vor, in den Herzen ſehr gleich, 
„und: in den Federn ſehr ungleich ausfallen 
„wurde: Daß man ſich in dieſer Gaͤhrung phi⸗ 
ůloſophiſcher und theologiſcher Denkensarten ge⸗ 
„gen keinen einzigen Schriftſteller erlaubt, was 
„gegen L. obgleich eine Menge von Beweiſen theils 
ſchon exiſtiert, theils von L. ſelbſt zu 950 Stunde 
natachen werden unn; f 


i „Daß 
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„Daß L. frey denkt, und Unterſuchung, folg⸗ 
„lich Ruf klaͤrung, liebt, und keinesweges ſcheut ) 


„daß er bey jeder Zeile weiß, was er denkt, 


„daß er gerne jedem antwortet, der Rechenſchaft 
7155 das fordert, was er bey KR Worten ges 
„dacht habe, 


„daß fich noch kein Mann in eine ganze und aus⸗ 
„daurende ſchriftliche oder mündliche ge⸗ 
„meinſchaftliche Unterſuchung feines Syſtems mit 
„ihm gewagt oder bemuͤhet hat, \ 


„daß er mit furchtbarer Deutlichkeit, mit uner⸗ 
Iſchuͤtterlichem Mut he, vielleicht auch bisweilen mit 
„zu viel Feuer im Ausdruck, die Gaͤnge aufdeckt, 
„durch die manche vom Chriſtenthum zum Deismus 
„führen und geführt werden, 


„daß man das, was L. diesfalls thut, lieber von 
„kirchlich politiſcher Seite vorſtellt, und ihn zum 
„intoleranten Ketzermacher macht, oder mit neuen 
„Trugſchlüͤſſen abbiegt „als daß man es theologiſch, 
philoſophiſch und BEN, ins Klark kommen 
„läßt, ER 

„daß man immer ignorlett, daß L. uͤber en 


uelngelaen verrufenen Punkt ſeiner Denkensart 
ſehr 


„ 14 


„ſehr gleichdenkende unter — ſehr kaltblü⸗ 
„tigen — ſehr gelehrten Maͤnnern hat, die au 
„wiß nicht being Schüler find, — — 


Hier fi nd wohl ein paar GSedanfenfiricpe an ihrem 
Platze. Er 5 5 


Aber f bin ich Pu ein ordentlicher Apologete 
Vertheidiger) L. geworden? Nicht wahr, Sie fer 
ben mich darum an? Und doch wandelt mich keine 
Luſt weniger an, als, eine Apologie dieſes, Mans 
nes zu ſchreiben; es wäre auch fuͤrwahr ein recht 
unverdungenes Stück Arbeit, und ein zweckloſes oben⸗ 
drein. Armer L. wenn du meiner Vertheidigung be⸗ 
darfſt! Und bedarfſt du ihrer, ſo verdienſt du 
fie nicht! Ich uͤberlaſſe dies Geſchaͤft lediglich, wie 
ein excentriſcher Schriftſteller ſagt, der feine Aus⸗ 
druͤcke ſelbſt vertreten mag / „jenem größten aller dra⸗ 
„matiſchen Genies, das kuͤhn genug war, die Hy⸗ 
„perbole dieſes Charakters zu wagen, ohne 
„auf Regeln oder Rezenſionen der Kunſtrichter ice 
„gend einer Zeit viele Ruͤckſicht zu nehmen,“ und 
uͤberlaſſe es E. ſelbſt, der im Jahr 1776. in dem 
gedruckten Sendſchreiben an ſeine Freunde ſagte: 
„Mein tägliches Leben, fo lang Gott mir zur Seite 
yſteht, ſoll zeigen, daß ich ein ehrlicher Mann, und 
„meine m daß ich kein Narr bin. Wenns 

„Di IR 
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„dieſes nicht zeigt, ſo hilft alles Verthei 
„digen nichts. Zeigts aber dies, ſo iſt ak 
„les Vertheidigen überflüßig. Thaten 
ne. 8 . Bet e 


Was ich Iinen hier ſage, ſoll db anders als eine 
gelegentliche, von Wahrheit oder 
Salfhheit feines Sey ft ein 8" ganz 
unabhängige Bezeugung meiner Ue⸗ 
verzeugung angeſehen werden, dle mir freylich 
auf jeden Fall wohl thut, die aber gleichwohl & 
nichts geben kann, was er nicht hak, und noch 
vielweuiger Miene machen darf, ihm etwas zu ge 
ben, was er ohne mein Zuthun längſt hatte, 
und ohne mich wohl behalten wird, wenn er 
es nicht, abermal ohne 1 verliert. | 


Well es inbeffen doch nicht viel helfen bib, eine 
Anmaßung, von der ich mich vollig frey weiß, von 
mir abzulehnen, und ich Ihnen nun doch vielleicht 
der freylich zu ſpaͤte und zu ſchwache Apologet 
einer am Rande des Verderbens ſchwe⸗ 
benden Sache heißen muß — ſo wird es auch 
nicht viel ſchaden koͤnnen, wenn ich, um das Blatt 
noch voll zu machen, dieſem Briefe noch eine Stelle 
aus Rouſſeau; juge de jean Jaques, beyfuͤge, die 
ich 5 gar in einer von L. Schriften ſelbſt fand, und 
durch 
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durch deren paſſende Anfuͤhrung ich Ihnen ſelbſt — 
iſt das nicht nett? — einen Grund mehr freywil⸗ 
Fig an die Hand gebe, mich einen Apologeten von 
L. zu heißen. 


„Ein Schriftſteller, ſagt Rouſſe au, der nach de | 


„ner Empfindung ſchreibt, ift bey feinen ſtarken Em⸗ 
„pfindungen in Gefahr einer Lebhaftigkeit, die ihn zu 
„weit führen kann, und geraͤth leicht auf Abwege, 
„auf denen ſich jene feinen und methodiſchen Schrift⸗ 
yſteller nie werden finden laſſen, die Aber nichts in 
„der Welt lebhaft werden, und die nichts ſagen, als 


was in ihren Kram dient, auch dies immer auf eine 


„Weiſe zu wenden wen, daß fie ſich dabey den 
„Rücken decken, und es die Wuͤrkung hat, die ihrem 
„Vortheil augemeſſen iſt. Es ſind die Unbedachtſam⸗ 
„keiten eines Menſchen, der Zutrauen zu ſich ſelbſt 


„hat, und deſſen großmuͤthige Seele ſich nicht ein⸗ 


„fallen laßt, daß man Mißtrauen in ſie ſetzen tonn⸗ 
„te. Ihr duͤrfet Euch darauf ver laſſen, daß hie 
„kein Heuchler oder Schurke ſich blos ge 
„ben wird. Zwar haben unſre Philoſophen, was 
„sie. ihr, eſoteriſches Syſtem heißen; aber fie 
„theilen es dem Publikum nur anonym, und ih⸗ 
„ren Freunden im Vertrauen mit. Nimmt man 
„alles buchſtaͤblich, fo wird man vielleicht an wahr⸗ 
nhaft gefährlichen Büchern wirklich weniger zu tas 

„deln 
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„deln finden, als an jedem Buch, wo der Verfaſſer 
„voll Glauben an ſich ſelbſt, aus der Fuͤlle des 
„Herzens ſpricht, und ſich ganz ſeiner Empfindung 
/uͤberlaͤßt, ohne an die Priſen zu denken, die er 
„dem Boshaften giebt, der ihn kaltbluͤtig belanert, 
„und der bey allem Guten und Nuͤtzlichen, das er 
„liefert, nur eine Bloͤße aufſucht, wo er ihm einen 
„Stoß beybringen kann. Allein leſet alle dieſe Stel⸗ 
„len in dem Sinn, der ſich dem Leſer zuerſt darbie⸗ 
„tet, und den die Worte bey dem Schriftſteller hat? 
„ten, als er ſie niederſchrieb, leſer fie an ihrer 
„Stelle mit dem, was vorgeht, und nachfolgt, und 
„ziehet die Gemuͤthsſtimmung zu Nath, in die Euch 
„dieſe Schriften verſetzen; eben dieſe Gemuͤthsſtim⸗ 

„mung wird Euch uͤber den ben Sinn der⸗ 
„leben ra er rt =) 


* 


Die von mir uͤberſetzte Stele heißt in der r end 
ſprache fo: 


Un auteur qui &erit d'apres fon ac eſt 2 
en fe paſlionnant, à des fougues qui l’enträfneitt 
au delä du but, et A des &cirts oh ne tombent 
jamais ces derivains fübüils et methodifles qui, fans 
V auimer fur rien au monde, ne difent jamais 
que ce qu'il leur eſt ävanıtageük de dire, let quiils 
ſavent tourner ſaus ſe commettre, pour produire 

N effet 
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Veffer qui eonvient à leur interdt, Ce ſont les im- 
prudences d'un homme confiant en lui meme, et 
dont Fame genéreuſe ne ſuppoſe pas m&me qu'on 
puiſſe douter de lui. Soyez für que jamais hypo- 
erite, ni fourbe, n' ira L'expoſet à decouvert. Nos 
philofophes ont bien ce qu'ils appellent leur doctrine 
interieure, mais ils ne Penfeignent au public qu' en 
fe cachant, et à leurs amis qu’en fecret. En pre- 
nant toujours tout à la lettre, on trouvera peut- 
etre en effet moins à reprendre dans des livres 
vrayment dangereux, que dans ceux oh Pauteur, 
für de lui méme et parlant d’abondance de coeur, 
f’abandonne à toute fa vchémence, fans fonger 
aux prifes qu'il peut laiſſer au méchant qui le guette 
de fangfroid et qui ne cherche dans tout ce qu'il 


offre de bon et d’utile qu'un cöre mal garde par 


lequel il puiffe enfoncer le poignard. Mais lifez 


tous ces paflages dans le ſens qu'ils préſentent 


naturellement 3 J &fprit du lecteur et qu’ils avaient 
dans celui de Pauteur en les Ecrivantz, lifez les 
4 leur place avec ce qui precede et ce qui ſuitz 
conſultez la diſpoſition de coeur, où ces lectures 
vous mettent, Geſt cette difpofition qui vous &clairera 
fur leur veritable ſens. 


Als ich mein Manufeript ſchon in die Preſſe ger 
ſchickt hatte, las ich im Dezember 1788. der 
(Briefe.) K Ber⸗ 
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Berlinermonatſchrift einen Aufſatz, aus dem ich 
mich nicht enthalten kann, folgende Stelle hier 
noch einzuruͤcken: 


„Die Schwaͤchen vorzuͤglicher Menſchen ohne Noth 
„zu ruͤgen, iſt immer bedenklich. Nicht der gu⸗ 
„ten Menſchen wegen, die auf keine groͤßre Ach⸗ 
„tung, als die fie verdienen, auf keinen größern 
„Grad der Heiligkeit, als denjenigen, den ſie 
„wirklich beſitzen, Anſpruch machen duͤrfen! Nur 
„des Eindrucks wegen, den dieſes bey andern 
„hervorbringt: Weil der groͤßre Haufen, nach 
„geſchehener Erwähnung dieſer Schwaͤchen, den 
„vorzuͤglichen Menſchen auch den ſchuldigen 
„Grad der Achtung verſagt, dieſe nunmehr zu 
„ſich heruntergeſetzt, ſich ihnen gleich geſtellt 
„glaubt. Wenn im gemeinen Leben, in Geſell⸗ 
„ſchaften, von den guten Eigenſchaften vorzuͤgli⸗ 
„cher Menſchen geſprochen wird, ſo werden dieſe 
„Eigenſchaften meiſtens kalt erwaͤhnt; einige 
„Aber, die ſich auf die Schwaͤchen dieſer Men⸗ 
„ſchen beziehen, werden ſogleich hinzu geſetzt, 
„womit der Sprechende ſich und die Umſtehenden 
„für das abgedrungene kalte Lob ſchadlos zu hal⸗ 
„ten glaubt. Das Gute, was geſagt worden, 
„bleibt ohne Effekt; nur dieſe Aber machen Ein⸗ 
„druck, und ſchmeicheln dem heimlichen Neide 

„der 
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„der Menge, von denen nichts Gutes zu ſagen 
„iſt, die ihre Fehler durch ihre Mittelmaͤßig⸗ 
„keit dem gewoͤhnlichen Auge verdecken. Es iſt 
„daher den vorzuͤglichen Menſchen meiſtens vor⸗ 
„theilhaft, wenn von ihnen wenig oder nie in dem 
„weiten Zirkel der Leute, unter denen ſie leben, 
„geſprochen wird. 


„Der gute Beobachter geht ſelten FR einer Ge⸗ 
„ſellſchaft, ohne die Bemerkung gemacht zu ha⸗ 
„ben, daß der Eindruck des Lobes den Eindruck 
„des vorſichtigſten Tadels nicht aufwog, daß der 
„Mann von Verdienſten, durch die Erwaͤhnung 
„ſeiner Schwaͤchen, augenblicklich mehr herunter⸗ 
„geſetzt war, als er es zu ſeyn verdiente. 
„Der Gerechtigkeitliebende wird ſich deswegen in 
„ſeinen Aeußerungen gegen gewoͤhnliche Menſchen, 
„vor einer ſtrengen unpartheylichen Beurtheilung 
„desjenigen, den er ehrt und liebt, huͤten, weil 
„er dadurch nur partheyiſche Eindrücke bey an⸗ 
„dern hervorbingen wuͤrde. Selbſt im Loben wird 
„er vorſichtig verfahren; nicht in den Geſellſchaf⸗ 
„ten und Orten, wo es zum Verbrechen gereicht, 
„ein Syſtem zu haben, von dem Menſchen, den 
„er achtet, ſagen, er ſey — — — — — ein 
„warmer Freund der Rechte der Menſchheit. In 
„allen deſpotiſchen Staaten,, (überhaupt wo 
K 2 Deſpo⸗ 
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Deſpotismus herrſcht, auch in Geſellſchaften, in 
Kollegien, und in der gelehrten Welt) „iſt Anhaͤng⸗ 
„lichkeit an einem Syſteme eine Art Hochverraths, 
„weil dort nur das recht und wahr iſt, was gerade 
„in dem gegenwärtigen Augenblick von oben 
„herab fuͤr wahr und recht erklaͤrt worden. In 
den erſten Augenblicken des Enthuſias⸗ 
„mus über eine einzelne Handlung, die 
„allgemein geſiel, entgeht der Mann, der 
„fie that, den hinkenden Anmerkungen; 
„allein der Enthuſiasmus, den die Hand⸗ 
„lung hervorbrachte, verraucht nur zu 
„geſchwind, und der Neid weis ſich nur 
„zu bald für fein abgenoͤthigtes Still⸗ 
yſchweigen ſchadlos zu halten., 


Dank, herzlichen, uneigennuͤtzigen, öffentlichen 
Dank dem Verfaſſer des vortreflichen Aufſatzes, 
aus dem dieſe Stelle genommen iſt, dem Herrn 
Kanzleyſekretaͤr Brandes in Hannover! 
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XIX. 


N Sie haben ganz recht: Die wahre Toleranz 
beſteht darin: Einen jeden ſprechen zu 
laſſen, der Wahrheit, worin fie nun auch bes 
ſtehe, und wie verſchieden fie auch von demjenigen 
ſey, was andre dafuͤr halten, ja wenn ſie ſogar das 
Gegentheil deſſen ſeyn ſollte, was bis dahin vielleicht 
allgemein oder doch bey vielen fuͤr Wahrheit galt, 
gefunden zu haben, und mittheilen zu koͤn⸗ 
nen glaubt — und Sie verkennen mich, wenn Sie 
mir dieſe Toleranz nicht zutrauen, um deren 
Gewaͤhrung ich doch ſelbſt mit allen Mitgliedern der 
gedruckten Kirche bey der illͤͤſtren druͤckenden Kirche 
gehorſamſt einkommen moͤchte, wenn Hofnung vor⸗ 
handen waͤre, daß dieſes Einkommen etwas huͤlfe. 


Meine Intoleranz beſteht nur darin, daß ich wuͤnſchte, 
daß jeder zu feinen Ueberzeugung ſtuͤnde, und feinen 
Syſtem keinen Namen liehe, der nicht darauf paßt, 
und daß ich keine Ungerechtigkeit oder Intoleranz 
darin finden kann, wenn einem Syſtem ein darauf 
nicht paſſendev, ihm völlig widerſprechender Name 
verweigert wird. Sollte ich in juͤngern Jahren 
je weiter gegaugen ſeyn, fo bitte ich Sie, es hier 
nz K 3 mit 
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mit als voͤllig aunulliert und widerrufen anzuſehen; 
und ſollte ich ehedem auch dasjenige, was ich noch 
itzt diesfalls fuͤr wahr und recht halte, auf eine zu 
herbe Weiſe geaͤußert haben, ſo ſey auch dies zu 
Herbe hier von mir ſelbſt getadelt, und Ihnen die 
Verſicherung gegeben, daß hier und kuͤnftig nichts 
mehr der Art zum Vorſchein kommen ſoll; ich weiß, 
Sie denken großmuͤthig, und ſetzen, was etwa vor⸗ 
mals hierin verſehen worden ſeyn moͤgte, auf Rech⸗ 
nung einer leicht zu ſtark ſich ausdruͤckenden, auch 
zuweilen es an der noͤthigen Befcheidenheit mangeln 
laſſenden Jugend. 


Nun werden Sie mir allerdings ſagen, daß man 
nur erſt jeden frey und unangefochten nach ſeiner 
Ueberzeugung ſprechen laſſen ſolle, ſo werde 
ſchon jeder zu ſeiner Ueberzeugung ſtehen, und ich 
will Ihnen gerne zugeben, daß die Toleranz, ſelbſt 
in unſern der Aufklaͤrung ſich ruͤhmenden Zeiten, zu 
meinem Bedanern, noch nicht ſo weit gediehen iſt, 
daß nicht immer noch an manchen Orte viel gewagt 
wuͤrde, wenn jemand, der anderswo, als ſeine Mit⸗ 
buͤrger und Landesleute Wahrheit gefunden zu haben 
glaubt, ganz frey ſprechen wolltez ſo ſchlimm 
iſt es aber doch bey weitem nicht mehr, als Sie ſich 
vorſtellen; erlauben Sie mir, mich noch naͤher zu 
un ich hoffe, Sie ſollen, ob ich gleich, wie 

Sie 
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Sie zu ſagen belieben, das Palladium der Dr 
thodorie bewachen helfen muß, und Sie 


mir alſo nur auf halb Weg trauen, einen billigen 
Mann an mir finden. 


Ich kann Ihnen freylich das Recht, Ihr Syſtem, 
wie heterodox es auch ſeyn moͤgte, Öffentlich 
vom Katheder oder von der Kanzel zu 
lehren, nicht geben; Sie muͤßten mir ſogar, wenn 
ich beſtellt wäre, über einem gewiſſen Lehrbegriffe zu 
halten, und foͤrmliche Klagen gegen Sie einkaͤmen, 
daß Sie das Gegentheil lehrten, erlauben, die 
Sache zu unterſuchen, und wenn es ſich erwieſe, 
daß Sie — nicht in einzelnen kleinen Nebenbeſtimmun⸗ 
gen, in Anſehung derer einem jeden Lehrer, wenn 
nicht eben förmlich, doch ſtillſchweigend eine völlige 
Freyheit zugeſtanden iſt, und wenigſtens itzt niemand 
mehr in fiskaliſche Unterſuchung koͤmmt — fondern in 
weſentlichen Punkten mit dem Lehrbegriffe im Wir 
derſpruch waͤren, Ihnen vorzuſtellen, daß ſo lange 
dieſer Lehrbegriff ſubſiſtiere, dieſes politiſch nicht an⸗ 
gehe, und daß es unmöglich bewilligt werden könne, 
daß jemand, der ſich verbindlich macht, den Lehrbe⸗ 

griff zu lehren, das Segentbeil deſſen lehre, was 
der Lehrbegriff ſagt. 
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Warum wollten Sie mich aber auch, gegen meine 
Neigung, noͤthigen, in einer ſo wichtigen Sache, 
als Wahrheit uns beyden iſt, blos politiſch zu 
ſprechen? Und warum wollten Sie bey etwas an⸗ 
fangen, wobey es nicht nus kluger, ſondern auch 
weiſer iſt, aufzuhoͤren? Setzen Sie Ihr Syſtem, 
als Schriftſteller, in fein vortheilhafteſtes Licht, und 
gehen Sie meinetwegen dabey ſo hart als Sie es 
immer thun zu muͤſſen glauben, auch gegen mein 
Syſtem an — nur geben Sie das Ihrige für 
kein anderes aus, als es iſt, und leihen dem 
meinigen keine Begriffe, die es nicht hat — 
und ich will Ihre Wahrheitsliebe, Ihre Geiſtesſtaͤrke, 
und Ihre Verdienſte um die Wahrheit, die Ihnen, 
bey mir wenigſtens, immer bleiben, auch wenn ich 
durch Sie nicht ganz, oder auch gar nicht in der 
Hauptſache uͤberzeugt werden ſollte, weil ich wenig⸗ 
ſtens davon überzeugt bin, daß Sie nichts ſchreiben 
koͤnnen, das nicht fuͤr mich in mancher Ruͤckſicht 
lehrreich wäre, oͤffentlich ehren, und ſagen: 
„Hier iſt der Mann, der, weil er ſtrebt 
„Nach Wahrheit, nie vor Wahrheit bebt, 
„So ſehr das Vorurtheil ſie ſcheut, 
„So laut die Welt entgegen ſchreyt!,, 


und ich will Sie dabey nicht einmal in einige Ver⸗ 
legenheit, gegen uͤber Ihrer ge Verhaͤltniſſe, 
ſetzen, 
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ſetzen, wenn Sie ſich denfelben nicht freywillig aus⸗ 
ſetzen wollen; ich kann begreifen, daß Sie keinen 
Beruf in ſich fühlen koͤnnen, ein Maͤrtyrer nicht für 
Thatſachen, ſondern nur für Ideen zu werden; bey 
der bloßen Entwicklung eines Syſtems treten aber 
auch keine Perſoͤnlichkeiten ein, die Ihnen die 
Nennung Ihres Namens zur Pflicht machen Enns 
ten; halten Sie es alſo damit, wie Sie wollen; 
ſprechen Sie mit oder ohne Namen; ich anerbiete 
mich ſogar, um Ihnen einen Beweis zu geben, daß 
es niemanden erwuͤnſchter als mir ſeyn kann, wenn 
es nicht etwa blos mit geringfuͤgigen Nebenſachen, 
fondern auch mit der Hauptſache deſſen, was 
mir und andern bisdahin Wahrheit war, zur Sprache 
koͤmmt, Ihre neuen Aufſchluͤſſe, oder wie Sie denn 
Ihr Syſtem heißen moͤgen, auch wenn es noch ſo 
heterodor ſeyn ſollte, ſelbſt ins Publikum zu brin⸗ 
gen, das heißt, mich als Herausgeber zu nennen, 
und Sie als Verfaſſer — auf mein Ehrenwort, 
das ich Ihnen hier verpfaͤnde, zu decken, und allen⸗ 
falls den Neugierigen, die indiskret geung ſeyn möͤch⸗ 
ten, um mich ausforſchen zu wollen, mit Leſſing 
zu antworten: „Welche elende Neugierde, die Neu⸗ 
„gierde nach einem Namen, nach ein Paar Buchs 
„ſtaben, die ſo oder anders geordnet ſind! 
„Ich laſſe es gelten, wenn wir zugleich mit dem 
„Namen, und durch den Namen erfahren, wie weit 
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„wir dem Zeugniſſe eines Lichtſcheus trauen 
„koͤnnen. Aber da, wo von Zeugniſſen, von Din⸗ 
„gen, die lediglich auf Zeugniſſen beruhen, gar nicht 
„die Rede iſt, wo die Vernunft auf ihrem Wege 
nur Grunde prüfen fol, was ſoll da der Name 
„des, der das bloße Organ dieſer Gründe ifi?,, 


Ich habe als Wahrheitsfreund kein anderes Intereſſe, 
als fuͤr Wahrheit, und habe, als ſolcher, ſo wenig 
als Sie, ein Palladium von Orthodopie zu 
bewachen; was geht den Philoſophen, das iſt, den 
Liebhaber der Weisheit, dem die buͤrgerlichen Geſetze 
nur im oͤffentlichen Vortrag der Wahrheit von 
dem Katheder und der Kanzel, nicht aber in der Unter⸗ 
ſuchung der Wahrheit Feſſeln anlegen — was geht 
ihn, ſage ich, Ortho⸗ oder Heterodoxie an? Er hat 
nur zur Fahne der Wahrheit geſchworen. 


Ruͤcken Sie alſo nur mit Ihren Aufklaͤrungen der 
Wahrheit hervor! Ich fuͤrchte mich nicht, ich freue 
mich; für den Freund der Wahrheit iſt kein 
Verluſt, keine Niederlage moͤglich, iſt ein 
großes Wort eines edeln Wahrheitfreundes. Ich 
weiß, Sie werden keine Anzuͤg lichkeiten, die 
kein Licht in die Materie bringen, ſondern nur 
Perſonen gehaͤſſig machen, in Ihre Unterſu⸗ 
chungen miſchen; dieſes niedrige und ehrloſe Geſchaͤft 
5 . . uͤber⸗ 


ET 155 


überlaffen Sie dem Poͤbel jener Schriftſteller, die 
die Knechte und Sophiſten ihrer keidenſchaf⸗ 
ten find; Sie haben es nur mit der Sache zu 
thun! Und fo werde auch ich es öffentlich mißbilli⸗ 
gen, wenn jemand durch Anzuͤglichkeiten, die immer 
eine ſchlechte Sache verrathen, die Staͤrke Ihrer 
Gruͤnde zu entkraͤften, ſich die vergebliche Muͤhe giebt. 
Schreiten Sie nur bald zum Werke! Aacte nova 
virtute, ße itur ad aſtra! Einſt warf die Kayſerinn 
Katharina, als der Prinz Heinrich von 
Preußen bey ihr in Petersburg war, eine 
Idee beylaͤufig hin; der Prinz faßte ſie auf; in 
Berlin ward ſie bey dem großen Koͤnige noch wei⸗ 
ter ausgebildet; und das politiſche Wunder, die 
heilung von Pohlen, kam zu Stand. Mit 
Sehnſucht ſehe ich eben ſo großen (dabey aber auch 
entſchieden wohlthaͤtigen) Revolutionen im Rei⸗ 
che der Wahrheit (bloßes Zerſtoͤren, iſt ein Werk 
der Boͤſewichter und Narren) entgegen, die vielleicht 
auch nur durch das Hinwerfen, Auffaſſen und 


Ausbilden einer Idee bewuͤrkt oder doch beſchleu⸗ 
nigt werden. 


Thue wenigſtens jeder, was er kaun; gebe er her, 
was er hat; fache er an, was in ihm glimmt! Und 
es fällt mir hier eine Schriftſtelle ein, die ich, fo 
paſſend fie auch iſt, wenn fie vernuͤnftig und eum 
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grano ſalis, verſtanden und angewandt wird, beynahe 
nicht anführen darf, weil ſie einſt von Schwaͤrmern 
unſeelig mißbraucht ward, und ein Wort darin vor⸗ 
koͤnnnt, das, in dieſer Verbindung, ins Harte zu 
fallen ſcheinen koͤnnte, was es doch nach meiner Ab⸗ 
ſicht nicht fol. Doc) ich rede ja mit einem vernuͤnf⸗ 
tigen Manne, der mich, ſo Gott will, nicht ſchief 
verſtehen fol, und ich habe ihn ja nun genug vorbe⸗ 
reitet, ſich auf etwas Energie im Ausdruck gefaßt 
zu machen. Alſo. . .. mit dem Propheten Je⸗ 
remias zu ſprechen: „Verflucht, wer des Herrn 
„Werk.. . (mir iſt Unterſuchung und Mitthei⸗ 
lung der Wahrheit ein heiliges, gottesdienſt, 
liches Werk, das keiner profan behandelt, der 
Wahrheit liebt und hat).. „Verflucht, wer 
„des Herrn Werk laͤſſig treibt!,, Ich mache es 
Ihnen zur Geweſſens ſache, Ihren Beytrag zur 
Verſcheuchung der Vorurtheile, und Verherrlichung 
der Wahrheit .... nach Ihren Begriffen von 
Wahrheit und Vorurtheil .... zu geben. Auch 
wenn es ſich hintennach zeigte, daß Sie ſich mehr 
von Ihrem Beytrag verſprochen haben, als er wuͤrk⸗ 
lich leiſtete, wären und blieben Sie mir ein vereh⸗ 
renswuͤrdiger Mann. In magnis voluiſſe (nicht Tat 
eſt, aber doch) pulebrum eſt. Schon das gewollt 
haben, 5 N großen Unternehmungen etwas 
8 
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Noch einmal thue jeder, was er kann, und laſſe 
es dann in Gottes Namen wuͤrken, ſo wenig oder 
ſo viel es mag. Denn freylich, ob ich gleich 
vorhin von großen Revolutionen im Reiche der 
Wahrheit ſprach, die zuweilen nur durch das 
Hinwerfen, Auffaſſen und Ausbilden einer Idee 
bewuͤrkt werden, ſo wollen wir beyde doch immer 
beſcheiden von unſern Verſuchen denken, und des 
Wortes des heiligen Paulus eingedenk bleiben: 
„Bey ſo großen Gunſtbezeugungen des Schick⸗ 
„ſals liegt es nicht an jemandes Wollen oder 
„Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen. , 


Ich ende, weil ich mir ſchmeichle, daß Sie nun 
überzeugt find, daß wenigſtens ich Sie frey 
ſprechen laſſe, und zwar nicht nur, weil ich es 
am Ende doch muß, und die Rechte der Menſch⸗ 
heit diesfalls immer mehr unter uns, wie billig, 
geltend gemacht werden, mögen die Theologen ein 
ſuͤßes oder ſaures Geſicht dazu machen, ſondern 
wahrlich, weil es mich freut, und es meinen 
innigſten Wuͤnſchen entſpricht. Laßen Sie mich 
dieſen Brief nur noch mit einer Stelle aus einem 
Buche ſchlieſſen, die mir ſeit vierzehen Jahren 
tief in der Seele geblieben iſt: „Alle menſchliche 
„Arbeit freylich am Ende nichts — „wenns koͤſt⸗ 
ii geweſen iſt, iſts Mühe und Arbeit we 
„ aber 


— 


158 ee 


„— aber eben durch Streben, durch Mühe 
„und Arbeit wards koͤſtlich! Wenn der Menſch 
„auch hinter der Laufbahn kein ſo deutliches 
(oder doch kein vollig deutliches) „Ziel ſieht, 
„Laufen iſt zum Theil ſchon Ziel. Sich 
„erwärmen, naͤher kommen, ſchaffen, Sinn 


„erreichen, herrſchen und walten — Bild Got 


„Gottes, des Unermuͤdlichen, des Schoͤpfers .,, 


— 


„Mich duͤnkt, ſagt Herr d' Alembert, daß man 
„nicht, wie Fontenelle, die Hand verſchloſſen 
„halten muß, wenn man verſichert iſt, die Wahr⸗ 
„beit darin zu haben; man darf mit Weisheit 
„und Vorſicht die Finger einen nach dem andern 
„aufthun; unvermerkt iſt die ganze Hand offen, 
„und die Wahrheit koͤmmt völlig zum Vorſchein. 
„Die Philoſophen, welche die Hand zu hitzig öf⸗ 
„nen, find Narren; man haut ihnen die Fauſt ab; 
„das iſt alles, was ſie dabey gewinnen; aber 


„welcher Philoſoph fie durchaus verſchloſſen 


„haͤlt, der thut nicht, was er der Wahrheit 


„ ſchuldig iſt. , 
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XX. 


Beynahe hätte ich mich zu einem Urtheile, das 
mir nachher leid gethan haͤtte, verleiten laſſen, 
wenn mir nicht noch zu rechter Zeit von meinem 
guten Genius das: Audiatur et altera pars, (Man 


hoͤre auch den andern Theil!) zugeliſpelt worden 
waͤre. 


Vielleicht haben Sie die Gedanken uͤber das 
Schiller ſche Gedicht: „Die Goͤtter Grie⸗ 
„chenlandes,“ noch nicht geleſen, die kuͤrzlich 
in einer unſrer geleſenſten Monatſchriften ſtanden, 
und in deren Verfaſſer wir einen unfrer edelſten 
Dichter, und was bey uns zum wenigſten eben ſo 
viel, wo nicht noch mehr, ſagen will, einen der 
ebelften Menfchen verehren. Wenn Sie indeſſen 
auch dieſe Gedanken bereits geleſen haben ſollten, 
ſo thut dies nichts zur Sache; genug, ich ſchreibe 
Ihnen, wie es mir damit gieng, und was ich 
davon denke. Wiſſen Sie den Inhalt des erwaͤhn⸗ 
ten Aufſatzes ſchon, ſo werden Sie begierig ſeyn, 
zu vernehmen, was ich dazu ſage; und wiſſen 
Sie ihn nicht, ſo ſollen Sir bald begierig darnach 
werden. 


Sie 
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Sie wiſſen, daß mir in meiner itzigen Lage die 
bunten Hefte unſrer Monatſchriften zum Theil 
erſt ein halb Jahr nach ihrer Erſcheinung, wann 
ihr Inhalt auch bey uns ſchon längft aufgehört 
hat, eine Neuigkeit zu ſeyn, zum Theil auch gar 
nicht in die Hande kommen. Vermuthlich mogte 
dies jemanden bekannt ſeyn, der die Aufmerk— 
ſamkeit und Gefaͤlligkeit hatte, mir vorige Woche 
den Auguſt des deutſchen Muſeums (1788) 
zu ſchicken, deſſen erſte Nummer ich vornemlich 
leſen ſollte. Dieſe Nummer enthält eben die Ger 
danken uͤber jenes Schillerſche, mir damals 
noch völlig unbekannte Gedicht. Der berühmte 
und werthe Name des Verfaſſers dieſer Gedan⸗ 
ken machte ſie mir intereſſant; ihr Inhalt mußte 
mich, vorausgeſetzt, daß ſich die Sache fo ver⸗ 
hielt, wie ſie vorgeſtellt ward, in Ruͤckſicht auf 
den Verfaſſer von Don Carlos, dieſem Metz 
ſterſtuͤcke edler Dichtung, dieſem Stolze Germa⸗ 
nia's, dieſer Ehre der Menſchheit, in dem eine 
Fülle und ein Drang von Kraft und Größe lebt, 
die keinen Raum findet, und durch ihr Gefaͤß ſich 
durchdraͤngt, befremden und betruͤben; in Ruͤckſicht 
auf den Mann, der ſich, ſelbſt gegen einen unfrer 
größten Dichter, den er ohne Eiferſucht ehrt und 
liebt, mit ſolcher Redlichkeit und Freymuͤthigkeit 
uͤber den Mißbrauch der Poeſie erklaͤrt, und 

a von 
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von ener Ehrfurcht fuͤr die göttlichen Of⸗ 
fenbarungen und Anſtalten, die ſelbſt von 
einem Theile unſrer Theologen dem Unglauben 
preisgegeben werden, ein ſorſchoͤnes, warmes 
Zeugniß ablegt, mußte mich ihr Inhalt herzlich 
freuen. Ich theilte den Aufſatz einem Freunde 
mit, der ihn auch noch nicht kannte, und das 
Schillerſche Gedicht auch noch nicht geleſen 
hatte; und wir mußten beyde mehr als neugierig 
nach einem Gedichte werden, von dem ein Graf 
Stolberg zu ſagen ſich gedrungen fuͤhlte: „Ich 
„moͤgte lieber der Gegenſtand des allgemeinen 
„Hohns ſeyn, als nur ein ſolches Lied gemacht 
„haben, wenn auch ein ſolches Lied mir den Ruhm 
„des großen und lieben Homers zu geben verz 
„moͤgte. Wenn ein unmuͤndiges Publikum mich 

„fuͤr das Gift, welches ich ihm im Becher der 
„Muſen gereicht haͤtte, vergoͤtterte, fo würde ich 
„mir ſelber ein muthwilliger Knabe ſcheinen, 
„welcher ſeinen Pfeil gegen die Sonne losſchnellt, 
„weil fie ſich von ihm nicht greifen laßt. Spiele 
„der Phantaſie ohne den belebenden Geiſt einer 
„ernſten Empfindung ſind eines Dichters, wie 
„Schiller iſt, nicht wuͤrdig. Ein Geiſt, wel⸗ 
„cher gegen Gott laͤſtert, iſt kein guter Geiſt; 
„Ein Geiſt, welcher die Tugend veraͤchtlich zu 
„machen ſucht, iſt kein guter Geiſt. Wie ſollen 

(Briefe.) — wir 
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„wir Dichter nennen, welche, wie Schiller, des 
„goͤttlichen Feuers theilhaftig wurden, und es ſo 
„anwenden? Die Entſchüldigung des Scherzes 
„findet in Abſicht auf das Heilige nicht ſtatt, 
„am wenigſten eines ſolchen Scherzes, welcher 
„nicht etwa bunte Seifenblaſen in die Luft blaͤſt, 
„ſondern Maulwurfshaufen mit blinder Wut auf⸗ 
wirft, gleich jenen göttlichen Kindern der Erde, 
„welche den Oſſa auf den Olymp, auf den Oſſa 
„den Pelion thuͤrmten, um den Himmel zu 
chmee f 


** 


Der Freund ver mir bald dies wetkc Mold 
Gedicht, das, wenn man den Geſichtspunkt als 
richtig annimmt, aus welchen es in obigen Stel⸗ 
len beurtheilt wird, in Verbindung mit dem von 
andern ſchon geaͤußerten Wunſche, daß das alte 
Heydenthum mit einigen Modifikationen 
wieder eingeführt werden möchte, aller 
dings als ein Zeichen der Zeit, und als ein 
Beyſpiel angeſehen werden koͤnnte, wie weit es 
bereits mit einer gewiſſen Denkensart unter uns 
gediehen ſeyn muͤſſe, daß man bey ſolchen Aeuße⸗ 
rungen auf Lob und Beyfall rechnen darf — und 
wir laſen es zuſammen, 

Ay: 7% ee 
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Mun werden Sie wohl mein Urtheil gerne hören 
wollen, und ich darf es Ihnen kaum ſagen, ſo 
ſehr laufe ich Gefahr, unbeſcheiden, oder von 
dem Geiſte des Widerſpruchs beſeſſen zu ſcheinen. 
Ich denke hin und her, wie ſich mein Urtheil 
einkleiden oder anbahnen laſfe, ohne daß es gar 
zu auffallend ſcheine, und finde glücklicher Weiſe 
in einer Schrift des Herrn Eichhorn in Goͤt⸗ 
fingen ein Motts aus Leibnitz, deſſen ich mich 
als einer vorbereitenden Einleitung bedienen kann. 
*) Nemo eft; Tea Leibnitz“ ingen minus dun 
ego cenſorio. Mirum dcn: Probe Pieraqdus; 
quae lego. Mi enim gusro, Ade varie res de- 
eipiantur, plerumque inter Yegerdüm Occurrunt, 
quae feriprores ercufant aut dekendunt! Ita rard 
N L 2 G N t : 1 
5 (Niemand iſt vieleicht 1 75 Kunde aid iche 
Es wied ſonderbar klldgen, wein ich ſage: daß 
zn ich das Melſte, was ich leſe, beütige. Denn da 
iich weiß, wie verſchleden die Sachen angeſehen 
werden, ſo ſtöͤßt mir auch gewöhvlich unter dem 
Leſen dasjenige auf, was die Schriſtſteller ent⸗ 
ſchuldigt oder rechtſertigt. Auf dleſe Weiſe sr 
ſchiehr es ſelten, daß mir etwas beym Leſen 
miß falt, obgteſch mir das eine mebr als das ans 
55 dre geſcült. Icd bin nun einmal fo gebildet, daß 
ich uberall eber dasjenige auſſpüre und wahrnehme / 
was Lob, als was Tadel verdient.) 
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font, quae mihi legenti difpliceant, etſi alia plus 
aliis placeant. Ita fadtus ſum, ut ubique quaeram 
atque animadvertam potius, quod laudem, quam 
er * mereatur. 


und nun kann ich Ihnen geradezu ſagen: Ich 
habe bey dieſem Gedichte eine neue Erfahrung 
gemacht, wie weit aus einander oft die Urtheile 
ehrlicher Menſchen, ja ſelbſt von Perſonen, die 
ſonſt in vielen nicht unwichtigen Punkten der Den⸗ 
kensart mit einander uͤbereinſtimmen duͤrften, uͤber 
die ſ elbe Sache, gehen koͤnnen. Sonderbar! 
Mich hat dies Gedicht weder beym einſamen noch 
beym geſellſchaftlichen, weder beym erſten, noch 
beym zweyten, noch beym dritten Leſen geaͤrgert 
oder betruͤbt; ich habe es ſogar außerordentlich 
ſchoͤn, auch nichts weniger als ſcherzhaft, ſondern 
belebt von dem Geiſte einer ernſten Empfindung 
gefunden, und wenn Sie mich nicht durch Her⸗ 
aushebung einzelner, außer dem Zuſammenhange 
einer uͤbeln Auslegung faͤhiger Stellen, betreffend 
den Dienſt der Venus Amathuſia, und die 
Beſie gung der ſchoͤnen Töchter Pyrrhas, 
und die ſelbſtdem Donnerer unwiderſteh⸗ 
lichen Reitze der Prieſterinnen in Ama⸗ 
thunt, und das Gefolge des Bacchus, des. 
ren ne oder ene zumal an einen 

{ er Theolo⸗ 
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Theologen, als ſcandalöͤs vorgeſtellt werden konnte, 
in Verlegenheit ſetzen wollten, ſo duͤrfte ich Ih⸗ 
nen, da mich der Geiſt des Ganzen bey dieſen 
einzelnen Verſen an nichts boͤſes denken ließ, 
und ich glaubte, daß der Dichter, der die grice 
chiſche Goͤttorlehre vollſtaͤndig liefern zu wollen 
ſchien, dieſe Verſe nicht weglaſſen konnte, auf⸗ 
richtig verſichern, daß es mich an keinem heiligen 
Feſttage gereut haben ſollte, dieſes Gedicht gele⸗ 
fen zu haben; erſt geſtern Abend, an einem Sonn⸗ 
tage, las ich es wieder, und weit entfernt, mich 
zu mißſtimmen, ſetzte es mich in eine ſchöͤne, ges 
wiß nicht unheilige Stimmung; ich kann mich 
völlig in des Dichters Geſichtspunkt hineinſetzen, 
und finde, wie ſehr ich auch Theologe ſeyn mag, 
ja eben weil ich Theologe bin, den Hauptgedan⸗ 
ken des ganzen Gedichtes nicht blos poetiſch ſchoͤn 
ausgeführt, ſondern ich finde ihn richtig; ich gebe 
ihm Beyfall; er iſt mir aus der Seele genommen, 
und ich wollte mich anheiſchig machen, ihn zu 
rechtfertigen, weng er meiner . 
N e Zu HE 
unn aun 
Aas it; are Freund „ der 3 des 
ganzen Gedichtes? Mich duͤnkt, dieſer: „Der 
„griechiſchen Goͤtterlehre lagen bey allem ihrem 
rn viel ſchoͤne wuͤrdige, menſchliche 
“ 235 „Ideen 
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„Ideen zum, Grunde, um die ene Schade iſt, 
„daß fie durch ſpaͤtere philofophiſche Lehrgebaͤude 
„von Gott, an denen Humanität vermißt wer⸗ 
den duͤrfte, verdraͤngt worden ſind, und von 
„denen man wünſchen moͤgte g daß ſie wahr waͤ⸗ 
viren, und als wahr geglaubt würden So ſinde 
„ich es ſchoͤn, daß die Gaben der Natur der 
Güte verfönlicher Gottheiten zugeſchri eben wer⸗ 
Iden, daß den göttliche Geber zuweil n als freund⸗ 
v licher Mitgenießer feinen Gaben, was den Werth 
eunderſelben erhoͤhen mußte, vorgeſtellt ward, daß 
„der Schoͤpfer als ein meyſchen freundliches Aden 
verſcheint, das anndem Vergnügen Theil nimmt, 
das im Bufen des Geſchöͤpfssefließt. Ruch der 
„Kultus (Gottesdienſt) dieſer Gottheiten hatte 
feine ſchönen Seiten; er hatte Leben; er würkte 
auf den ganzen Menſchen ze er ſchloß voligiefe 
vroͤhlichkeit nicht nur nicht aus, er verlangte ſie 
„eſo gar. Schön ſind ferner die, Bilder, unter 
denen die griechiſche Götterlehre den Tod, und den 
„Zu ſtand nach dem Tode. oorſtelltz daß ein 
„Kuß das letzte Leben von der Lippe nimmt, in⸗ 
„dem ein Genius ſtill und traurig ſeine Fackel 
„ſenkt, und daß jeder, der hier gut gelebtshat, 
„in Elyſium ſeine Freuden wieder antrift, un 
„was er hier mit Luft trieb, dort wieder fortſetzt. 
* ich 0 endlich. dag die griechiſche 
„Goͤt⸗ 
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„Gbtterlehre den Menſchen Moͤglich ke it zeigt 
„ſich durch edeln Sinn und edles Thun bis zu 
„den Goͤttern zu erheben, und alſo keine unuͤber 
„ofteigliche Kluft zwiſchen der Menſchheit und Gott⸗ 
„heit feſtſetzt; ſo ward der Ringer auf der ar⸗ 
„beitoollen Bahn der Tugend geſtaͤrkt; es ward 
„bm Hofnung gemacht, daß er durch herrliches 
„Vollbringen großer Thaten zu den Seeligen hinane 
e RR RE 15 
Dies iſt, Bänke west ren der pete 
danke dieſes bewundernswuͤrdig ſchön ausgefuͤhr⸗ 
ten Gedichtes, und ich wuͤrde, au des großen 
Dichters Stelle, auch noch den Gedanken beyge⸗ 
fuͤgt haben, daß ich es an der griechiſchen Götz 
terlehre liebe, daß ſie ihre Gottheiten an den An; 
gelegenheiten ihrer Verehrer Theil l nehmen laͤßt; 
daß fie uns dieſe Gottheiten in poſitioer Würk; 
ſamkeit fuͤr ihre Verehrer zeigt und daß ſie voll 
von Orakeln, die ſich auf beſtimmte Faͤlle beziehen, 
voll von beſtimmten Erhoͤrungen beſtimmter Ge⸗ 
beter, voll von Dazwiſchenkuͤnften der Goͤtter in 
entſcheidenden Augenblicken iſt. Denn ſicher, iſt 
auch dieſes ein Theil jenes lebenwarmen Vildes 
einer Gottheit, nach dem der Dichter fi f 50 = 
käckſehnt, eig renden 8 
em Ried Per 
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Und nun wen meint der Dichter wohl, wenn er 
von einem Gerippe ſpricht, das ihm nun von 
jenem lebenwarmen Bilde zurückblieb? Wen gilt 
der zwar ſehr ernſthaft ausgedruͤckte Spott, 
wenn man es ſo heißen will, wen gilt die Sa⸗ 
tire, die er ſich erlauben ſoll? Wer iſt der 

Eine, zu deſſen Bereicherung dieſe ſchoͤne Gt: 

terwelt vergehen mußte? Iſt es der Gott der 

Ehriſten? Iſt es der Gott, „der ſich Vater 

„nennt, der ſeine Liebe zu uns mit der Liebe ei⸗ 

„ner Mutter vergleicht, und mehr als Mutter⸗ 

„liebe verheißt? „Iſt es der Sohn Gottes, 
„der unſer Bruder ward, ſichtbar und freundlich 

„unter den Menſchen wandelte, das Weſen der 

„Gottheit, welche ſich ſchon einem Volke ſeit ei⸗ 

ynigen tauſend Jahren offenbart hatte, noch viel 

„mehr enthuͤllte, Tür die Menſchen lebte, und für 

Idle Menſchen ſtarb, uns eine Sittenlehre ſchenkte, 

„gegen welche alle Sittenlehren nichts find, 

„weil die ſeinige viel heiliger, viel menſchlicher 

„iſt, und allein ſich auf Liebe zu Gott und den 

„Menſchen gruͤndet, der die Lehre der Unſterb⸗ 

. „lichkeit aus Licht brachte, und durch ſeine Auf⸗ a 
verſtehung, die uns den Zweck feines Lebens und 
„Todes entſiegelt, beſtaͤtigte ?,, Hat Schiller 

dieſes uns beyden fo heilige Weſen gelaͤſtert? 

3 der Gott der Patriarchen, der Jehovah 

Iſra⸗ 
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Ifraels, der Vater Jeſu Chriſti, oder 
Chriftus, Sein ſichtbares Ebenbild, gemeynt, 
wenn von einem freund⸗ und bruderlofen 
Weſen die Rede iſt, das ſich auf keine Weiſe 
huntanifiert und ohne ptbetlung> alſo ohne 
Siebe ſeelig ai, je 
Ae 1 ich 1 5 110 Erden 
Nein! Ich ſage aber nur: Ich ſehe es nicht ein, 
und kann es nicht glauben. Ich ſehe jenen Goͤt⸗ 
tern Griechenlandes nur einen Gott entgegen ge⸗ 
ſetzt, der ein Werk des Verſtandes iſt, einen 
Gott, fo wie ſich ihn der menſchliche Geift mit⸗ 
telſt der Abſtraktion, ohne Vorausſetzung irgend 
einer heiligen Geſchichte, denkt; der nicht pofitie 
wuͤrkt, der ohne alle menſchliche Perſoͤnlichkeit han⸗ 
delt, der nichts mit der Menſchheit gemein hat, 
von dem man ſich keine Huͤlfe gegen den zu ſchwe⸗ 
ren Druck der Nothwendigkeit oder des Schick⸗ 
ſals verſprechen kann, der fuͤr die Individuen 
der Menſchheit nicht mehr als die Natur iſt, 
der ſich nicht wie ein Vater lieben laßt, der 
fuͤr das menſchliche Herz ein e unins 
nd ken Dee a 6 „ t . 


8 . 


In Rückſcht auf digte able Gottheit, in 
Rückſicht auf den Gott der Naturaliſten, wie er 
bin 85 in 
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in jenen Gedanken genannt wird, wiewohl ſich 
auch viele Natutaliſten noch einen beſſern Begriff 
von ihrer Gottheit machen dürften, ſcheint mir 
Schiller zu ſagen: „Idee gegen Idee gerechnet, 
z machen mir jene menſchlichen, fehönen griechiſchen 
„Ideen mehr Vergnügen, und find wohlthuendet 
„für mein Herz; ich verliere bey jenen abſtrak; 
„tern, von allem Geſchichklichen entkleideten Be⸗ 
griffen tauſend Freuden, die ich bey der griechi⸗ 
„ſchen Goötterlehre , angenommen, daß ich die iht 
„zum Grunde liegenden Begriffe fuͤr wahr halte, 
„genießen kann. Hier wert mir alles eines Got⸗ 
antes Spur; dort 2 ” klagen; N 
„unbewußt Lan Fernen die ſie ſchenket 115 
„Nie entzuͤckt von ihrer Treflichkeit, 10 t 
„Nie gewahr des Armes, der ſie lenke, 
„Reicher nie durch meine Dankbarkeit, 
„Fuͤhllos ſelbſt für ihyes Kuͤnſtlers Ehre, 
Gleichadem todten Schlag der Pendeluhr, 
„Dient ſie knechtiſch ee Schwele, sad 
Die entgoͤtterte Makur. i i nc aud 
in 4 i 3 hl ue in ö 
„Morgen wieder neu ſi 0 zu entbinden 
„Waͤhlt ſie heute ſich ihr eignes Grab, 
„Und an ewig gleicher Spindel winden 
Zn EN eu auf und ab. 
W Muͤßig 
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„Muͤßig kehrten zu dem Dichterlande 
„Heim die Götter, unnuͤtz einer Welt. 
„Die, entwachſen ihrem Gaͤngelbande, 1 
„Sich durch eignes Schweben halt. Rn 
Alle dieſe Gedanken haben nicht nür nichts Une 
ſtoͤ gig es fl für mich, ſondern ſie ſind nnr wahr; 
auch ich ſags mit Schillern: „Nothwendig⸗ 
Melt gezen Nothwendigkeit gerechnet, will 
nich immer lieber diejenige, die ſich in ſchoͤne, 
lichte Bilder kleidet, und milde durch den Schleyer 
i Mi ſanfter Menſchlichkett blickt. Nirgends! in dem 
gähtzen Gebichte ſehe ich auch nur die fernfte La⸗ 
15 Gottes der Chriſt enz nirgends 
ſehe ich die Tugend verächtlich gemacht; 
durch nichts fühle ich mich beleidigt oder käpörtz 
Beh, der, Werken zum Bepſpiele; 5 1 


„Sanfier war, ‚da. omen es noch inüptte, 10 
Heiliger ber Herzen gi ew ges Band. FA 
dachte ich nur an den darin de wahren Ge 
danfenz „daß die Ehe in den Zeiten, wo man eine 
Mitwürkung oder Veranſtaltung eines höher 
We fen 8 dabey annahm, eine heiligere und ſuͤßere 
Verbindung wax, gls da man eine Gottheit pers 
ehrte, deren man allen Einfluß auf dieſe und an⸗ 
dre menſchliche Angelegenheiten abſprach. Auch 
die zwey ſo auftößig gefundenen Verſe : 


tun) „Da 
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„Da die Götter eee waren, 
„Waren Menſchen göttlicher — 


klingen mir nicht widrig; ich Aue fie im Gegen: 
theil, ohne Hinblick auf die ärgerliche 
Chronik der griechiſchen Goͤtter, unver⸗ 
gleichlich ſchön, ſo ſchoͤn, als ich einſt die Worte 
fand, mit denen ſich ein Schauſpiel von Lenz 
schließt: „„Welche Wa. Zens Men chen 
„an zubeten l,, te 


Aber ſo kennt denn unfer Dichter Keen andern 
Gott, als die griechiſche Goͤtterwelt, und 
den Gott, der ein Werk des Verſtandes 
iſt, und, von dem nichts Hiſtoriſches geſagt wer⸗ 
den kann . und der Gott Abrahams, der 
Jehovah Ifkaels, der Pater Jeſu Chri⸗ 
ſti, und Ehriſtus, Sein sichtbares Ebenbild, 
den erkennen, fuͤr uns eben ſo viel iſt, als den 
Vater erkennen, iſt ihm noch, wie einſt den At he⸗ 
nienſern, ein unbekannter Gott, dem! er 
jedoch auch ſchon unwiſſend Gottesdienſt thut, 
weil er die Humanität der greifen’ Göͤt⸗ 
ter mit ſolchem Enthuſiasmus preiſt, die fi) bey 
Ihm noch weit ſchöner und e ee 
x findet?! art ie RN ee e 


= ter ae nina Ir 
Dies —.— A ER muß beynahe folgen. 
Einmal 
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Einmal der Ehre dieſes Gottes, den ich als mei⸗ 
nen Gott verehre, und den ich fuͤr den einzigen 
wahrhaftigen Gott unb das ewige Leben halte, 
tritt dies Gedicht, ſo viel ich einſehe, nicht zu 
nahe, und ich glaube, es duͤrfte ſo entſcheidend 
wie möglich behauptet werden, daß der Verfaſſer 
deſſelben unmöglich die Götter Griechenlandes je⸗ 
nem Gotte Abrahams, jenem Jehovah 
Iſraels, jenem Vater Jeſu Chriſti und 
Ihm, Seinem ſichtbaren Ebenbilde entgegen⸗ 
ſetzen konnte, um jene auf Unkoſten dieſes zu 
erhoͤhen, indem dieſes Gedicht ganz anders haͤtte 
ausfallen, und allem eine andre Wendung haͤtte 
gegeben werden muͤſſen, wenn des Dichters Abe 
ſicht geweſen wäre, die griechiſchen Götter im 
Gegenſatze mit der iſraelitiſchen Gottheit zu 
preiſen. 


Oder wie koͤnnte das, was Schiller von dem 
Gotte ſagt, den er muͤhſam im Ideenlande, frucht⸗ 
los in der Sinnenwelt ſpaͤht, und den er nur 
durch Entſa gung ehren kann, auch nur mit 
einigem Scheine auf dieſe Gottheit paſſen, da ſie, 
deren Glaubwürdigkeit für die Chriſten nicht 
auf philoſophiſchen Demonſtrationen, ſondern auf 
hiſtoriſchen Zeugniſſen beruht, ſich dem menſchli⸗ 
en Herzen gerade von jenen Seiten, die Schil⸗ 

' lern 
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lern ſo ſehr an der griechiſchen Götterlchreng® 
fallen, ungleich mehr, ja ſo ſehr wie moͤglich em⸗ 
pfiehlt, und ohne daß der Eindruck davon durch 
Scandale geſchwaͤcht wird, wie wir deren ge⸗ 
nug an den griechiſchen Göttern wahrnehmen 7 
ſich ee ee A neger: zig 
Dunant 791 9 
Wer thez, 8 wurd ja, nach den heilis 
ligen Urkunden unſers Glaubens, ſchon dem er⸗ 
ſten Menſchenpaare je de Gabe der Natut 
durch die Güte eines Gottes, der es mit 
perſoͤnlichen Beſuchen beehrte, und ſein e 
barer Erzieher und ach warde 8 


Bald barauf ſehen wir die Kinder dieſes len 
Menſchenpaares ihrer, Güter Beßtes 
Geber ſchenken; feiner Lammer ie 
gab Abel, der Hirt; und ſo ſtieg der 
Werth der Gabe hoͤher, die der Geber 
freundlich mitgenoß; nahe war der 
Schoͤpfer dem Vergnuͤgen, das im 3 
des Geſchoͤpfes floß. 


An Abrahams Geſchichte darf ich Sie nicht 
erinnern, da die edle Humanität, mit der 
dort ein goͤttliches Weſen, das ſich aller Welt 
Richter nennen laͤßt, die Gaſtfreundſchaft des Pa⸗ 
5 ttriarchen 
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triarchen freundlich annimmt, uͤber ein Jahr wie⸗ 
derzukemmen, und dann bey den guten alten, 
immer noch, kinderloſen Leuten, was die greiſe 
Frau im Gezelte munter lachen machte, einen klei⸗ 
nen Knaben anzutreffen verſpricht; dann ſich mit 
dem Patriarchen uber das bevorſtehende Schickſal 
einer benachbarten Stadt, in der er einen nahen 
Verwandten hat, vertraulich unterhaͤlt / und ohne 
ungnaͤdig oder ungeduldig zu werden, den Mann, 
dem es eine ihm e ſo wichtige Nachricht nicht ver⸗ 
bergen zu koͤnnen verſichert, ſechsmal hinter ein⸗ 
ander die freymuͤthigſten Bitten, und unter dieſen 
keine Fehlbitte thun laßt, zu tiefe Eindrücke auf 
Ihr Gefuͤhl gemacht haben muß, als daß fie daran 
erinnert werden muͤßten! 


Und wollte ich Sie nun erſt durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſeines Enkels, Jakob, und durch die 
ganze Geſchichte der Nation, die Abraham ih⸗ 

ren Stammvater, und ſich ſelbſt nach Abras 
hams Enkel nennt, durchfuͤhren, um Ihnen an 
unzähligen, Stellen dieſer Geſchichte die Hu ma⸗ 
nitaͤt des Schutzgortes Israels zu zeigen, ſo 
fühlen Sie wohl, daß mein Brief zu einem großen, 
und bey der Evidenz der Sache wuͤrklich uͤberfluͤßi⸗ 
gen Buche anſchwellen wuͤrde. 
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Nur die einzige Geſchichte Elia's und Eliſa's 
iſt ſchon wie reich an Belegen der Wahrheit je⸗ 
nes Satzes: „daß die Humanitaͤt einer Gott⸗ 
„heit goͤttliche Menſchen machtl,, Nichts 
in der ganzen griechiſchen Goͤtterlehre reicht von 
ferne an die Schoͤnheit und Erhabenheit dieſes 
einzigen Theils der iſraelitiſchen Geſchichte. Wel⸗ 
cher der Herden Griechenlandes kann dem! 
Elia an die Seite geſetzt werden, der, als herr⸗ 
licher Vollbringer großer Thaten, zu 
den Seeligen hinanklimmte? Oder ſeinen 
Schüler Eliſa, auf den ein doppeltes Maaß des 
Geiſtes ſeines Lehrers kam? Und welche Gottheit 
Griechenlandes preiſt ſich unſerm — ich will nur 
ſagen, poetiſchen Gefühle von Seiten der Hu— 
manität fo ſehr an, wie Jehovah in Bezie⸗ 
hung auf die zween großen Menſchen und Pro⸗ 
pheten? Jehovah zum Beyſpiele, der ſich doch 
als der Herr des Himmels und der Erde verehrt 
wiſſen wollte, und gegen den der groͤßte ſeiner 
Helden nur Staub und Aſche iſt, laͤßt ſich huld⸗ 
reich herab, ſeinen uͤber die Fruchtloſigkeit der 
ſtaͤrkſten Beweiſe für die Goͤttlichkeit Jehovahs bis 
zum Ueberdruß des Lebens betruͤbten und uͤber die 
Herrſchaft des Laſters und der Ungerechtigkeit 
aufgebrachten Verehrer in Perſon zu beruhigen, 
und ihm die eklatanteſte Genugthuung zu ver⸗ 

heißen. 
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heißen. „Er geht einem Manne von Erde zu 
„lieb, eine Felſenhoͤhle vorbey; alles, was frucht⸗ 
„bar und Kraft zeigend iſt, geht vor Ihm herz 
„Er iſt nicht darin; alles iſt nur Vorbote des 
„Stillgroßen, Pfand des Baldkommenden; Er, 
„Er koͤmmt in einem ſanften, die Glut des Ei⸗ 
„ ferers friedlich kuͤhlenden Saͤuſeln; der Verkraute 
„der Gottheit kennt ihre ſanftbethauenden Hauche, 
„und verhuͤllt ſich anbetend. Das Gefuͤhl der 
„nahen Gottheit iſt beſeeligender, als alle andern 
„Offenbarungsweiſen des Ewigen. Der Himmek 
„bewohner, der Ewige iſt hier nur Gott und 
„Schickſalbeſtimmer Iſraels, nur Gott 
„der Sie bentauſend, die Er als Seine Vers 
„ehrer kennt, nur Gott des Propheten, durch 
„dieſen der Gott Haſaels, Jehu's und Eli— 
„ſa's; Er heißt Koͤnige ſeyn, und durch Ihn 
„werden Propheten; der Unendliche wird dem 
„Endlichen endlich; der Koͤnig der Ewigkeit wird 
„Beſtimmer der lokalſten Momente; Er ſteht zu 
„dem Manne, der zu Ihm ſteht, und ei 
„der Ihn ehret. , 


Und dies Beyſpiel iſt nur Eins von Tauſenden; 
überall wuͤrkt die ifraelitifche Gottheit mit bes 
ſtimmter Perſoͤnlichkeit, als ein Individuum, 
und als ein Weſen, das menſchliche Empfindun⸗ 
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gen hat, und ſich nur durch ſeine untadelhafte 
ſittliche Reinheit, durch unausdenkliche Weisheit, 
Allwiſſenheit und unfehlbare Vorherſehung, und 
durch unbegraͤnzte Macht uͤber die gewoͤhnliche 
Menſchheit erhebt; überall wuͤrkt fie zum Beßten 
ihrer Verehrer der ſogeheißnen Nothwendigkeit, 
und dem ordentlichen Gange der Natur, wofern 
ihre Verehrer darunter erliegen muͤßten, ent⸗ 
gegen, wuͤrkt in beſtimmten Punkten des Raums, 
und beſtimmten Momenten der Zeit auf eine po⸗ 
ſitive, den naͤhern Gott verkuͤndende Weiſe, 
wuͤrkt nicht blos durch die Natur; ſondern auch 
vollmaͤchtig uud willkuͤhrlich auf die Natur, führt 
die ihrigen durch Meere, erhaͤlt ſie in Flammen, 
und läßt fie das Voͤlligunmoͤglichſcheinende volle 
bringen; und eben dieſe Humanität Jehovahs 
iſt es gerade, was dieſe Gottheit dem Theiſten 
zum Aergerniſſe, und dem Spinoſiſten zur 
Thorheit macht, und um deſſen will fie ſich 
beyde für berechtigt halten, der iſraelitiſchen The- 
kratie ihren Glauben zu verſagen, weil ihre bey⸗ 
derſeitigen philoſophiſchen Lehrgebaͤude keine ſolche 
Erſcheinungen, Anſprachen, Dazwi⸗ 
ſchenkuͤnfte, und vermeynte, (ja wohl ver 
meynte!) Unterbrechungen des ordentlichen 
Laufs der Natur vertragen. 


i Und 
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Und treten wir in die evangeliſche Geſchichte, 
ſo iſt abermal nicht abzuſehen, wie der Verfaſſer 
jenes Gedichtes die in der Perſon Jeſus Chriſtus 
noch mehr fi) humaniſterende Gottheit — wie er 
das Weſen, das Chriſtus Seinen Vater nennte, 
oder Ihn, Sein ſichtbares Ebenbild, in jenen 
anſtößig gefundenen Stellen im Auge gehabt ha⸗ 
ben könnte, da man dieſem Dichter immer die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen muß, ihm zuzu⸗ 
trauen, daß, wenn er ſeine griechiſchen Goͤtter 
den evangeliſchen Begriffen von Gott und Seinem 
Sohne entgegenſetzen wollte, er wenigſtens etwas 


Paſſendes, nicht etwas burg unpaſſendes 
geſagt haben wuͤrde. 


Denn der Held der esangelifchen Geſchichte, der 
ſich eine Verehrung gleich derjenigen, die dem 
unſichtbaren Ewigen, Seinem Vater gebührt; 
zueignete, der ſagte: „Wer mich gefehen hat, 
„„der hat den Vater geſehen,, — der ſich als den 
vollguͤltigen Repraͤſentanten der Gottheit, und als 
den Mittheiler ewigen Lebens angeſehen wiſſen 
wollte, war ſeiner hoͤhern Abkunft ungeachtet, ei⸗ 
ner Irrdiſchen Sohn, die eben deswegen von 
allen Geſchlechtern ſeelig geprieſen wird; er war 
kein freundloſes Weſenz ein Johannes lag 
an feiner Bruſt, und eine Maria von Mag⸗ 
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dala durfte mit liebevoller Zaͤrtlichkeit des Goͤtt⸗ 
lichen Kniee umfaſſen; er war nicht ohne Bru⸗ 
der; denn nicht nur hatte er leibliche Bruͤder 
und Schweſtern, ſondern Bruder- und Sch we⸗ 
ſterrechte durfte ſich auch jeder gegen ihn 
herausnehmen, der den Willen ſeines himmliſchen 
Vaters that; er war nicht ohne Gleichen; 
denn Ihm gleich ſollten einſt die Seinigen wer⸗ 
den; ſie ſollten Ihn ſehen, wie Er iſt; nur 
primus inter pares, nur der Erſte unter Gleichen 
wollte Er in Ruͤckſicht auf die Seinigen ſeyn, 
und einſt mit ihnen, Seinen Mituͤberwindern, 
Krone und Scepter, Reich und Herrſchaft thei⸗ 
len; der Hoͤchſte der Geiſter unter den ſterblichen 
Menſchen wax alſo neben Ihm etwas Betraͤcht⸗ 
liches mehr, als nur der Wuͤrmer Erſter, 
Edelſter; er war ein Kind und Erbe Got⸗ 
tes, ein Miterbe Chriſtus; litt er mit 
Chriſtus, ſo ward er auch mit Ihm zur Herr⸗ 
lichkeit erhoben. 


Wir ſehen in Seiner Perſon einen goͤttlichen 
Geber an einer Hochzeit die Gabe mitge— 
nießen, womit Er das Brautpaar be⸗ 
ſchenkte, und die die Größe des Gebers vers 
rieth; wir ſehen Ihn „einen Gott in Menſchen⸗ 
geſtalt, nicht ferne, ſondern nahe dem Ver⸗ 
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gnügen, das im Buſen der Braut und 
des Braͤutigams floß. Alles an Ihm, 
Sein Reden und Sein Thun, verkuͤndigte zugleich 
den Menſchen- und den Gottes-Sohn; es war, 
koͤnnte man auch von Seinen Handlungen ſagen, die 
Weiſe eines Menſchen, der Gott der Herr 
iſt. Seinem Machtworte gehorchte der Wind und 
das Meer; auf dem Waſſer wandelte Er wie auf 
feſtem Lande; Sein bloßer Wille machte Auſſaͤ⸗ 
tzige rein, und Todte lebendig; und was in jedes 
andern Menſchen Munde Unſinn und Laͤſterung gewe⸗ 
fen wäre, das hatte in Seinem Munde Würde und 
Kraft. Man konnte einen Gott in Ihm vers 
ehren, und einen Menſchen, im edelſten Sinne 
des Wortes, in Ihm lieben. Waren es keine 
Goͤtter, die vom Himmel niederwall⸗ 
ten, und in Seiner Nähe ihn wieder 
aufgethan ſahen, ſo waren es doch Boten 
des Himmelbewohners, die zu dieſem Menſthen⸗ 
und Gottesſohne herunter kamen, und von Ihm 
ſich wieder zu Seinem Vater erhuben. Welche 
Wolluſt es iſt, einen Menſchen anzube⸗ 
ten, wer fuͤhlte es wie Thomas, als er zu 
den Fuͤßen deſſen, der Gewalt hatte, das Leben 
zu laſſen, und Gewalt hatte, es wieder zu neh⸗ 
men, ausrief: „Mein Herr, und mein 
Gott! Und welche goͤttliche Menſchen 
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der Glaube an einen menſchlichen Gott, 
und gottgleichen Menſchen macht, wer 
zeigt es uns ſchoͤner und ruͤhrender als Stepha⸗ 
nus, der im Glauben an den Menſchen⸗ 
ſohn, den er am Throne der Gottheit 
mit ſolcher Entzuͤckung ſah, daß fein Angeſicht ges 
ſehen ward, wie eines Engels Angeſicht, unter 
den Steinen feiner Mörder kniend flehte: „Herr 
„behalte ihnen dieſe Suͤnde nicht! Herr, Jeſus, 
„nimm meinen Geiſt auf! 


Auch wuͤßte ich nicht, wie man ſagen koͤnnte, 
daß keine ſchoͤnen, lichten Bilder uns 
die Nothwendigkeit freundlicher mach⸗ 
ten, da Chriſtus ſo gar das Wort Tod gewißer⸗ 
maßen abgeſchaft und Seine Schuͤler gewoͤhnt hat, 
ſich den Tod nur als einen ſanften Schlum⸗ 
mer zu denken, aus welchem Er der Mann waͤre, 
ſie zu erwecken. 


Auch nach den evangeliſchen Begriffen haͤlt ferner 
nicht blos der Enkel, ſondern fo gar 
der Sohn einer Sterblichen des Orkus 
ſtrenge Richterwage; durch einen Mann, 
dem Gott mittelſt der Auferweckung vom Tode 
Glaubwuͤrdigkeit genug gegeben hat, ſoll uͤber den 
Kreis des Erdbodens ein gerechtes Gericht gehalten 
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werden; der Vater hat das Gericht dem Sohne 
uͤbergeben, und ihm eben deswegen dieſe Macht 
ertheilt, weil er ein Menſch iſt. Zarte We⸗ 
ſen alſo, die ein Weib gebar, werden 
durch keinen heiligen Barbaren gerich⸗ 
tet, deſſen Augen niemals Thränen 
benetzten, ſondern von einem Weſen, das die 
edelſten Thraͤnen geweint hat. 


Auch die ſchoͤne Strophe des Schillerſchen 
Liedes von den Freuden der Zukunft nach 
der Vorſtellungsart der griechiſchen Götterlehre 
ſpreche ich als Chriſt dem Dichter mit voller 
Freude nach! 


„Seine Freuden trift der frohe Schatten 
„In Elyſiens Haynen wieder an; 

„Treue Liebe ſieht den treuen Gatten, 

„Und der Wagenlenker ſeine Bahn; 
„Orpheus Spiel tönt die gewohnten Lieber, 
„In Alceſtens Arme ſinkt Admet; 
„Seinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
„Seine Waffen P bi lo f t et. 


Die Belohnungen und Freuden, die Chriſtus nicht 
blos abgeſchiednen ungreifbaren Schatten, ſon⸗ 
dern dem nach ſeiner ganzen Menſchheit nach 
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dem Tode wieder auflebenden Menſchen verheißt, ſind 
von der poſitipſten Art. Wer über das Kleine, 
als ein rechtſchaffner Knecht, treu war, dem wird 
Groͤßeres anvertraut, dem wird Macht uͤber fünf 
und zehen und mehrere Staͤdte gegeben; der 
Traurende wird getroͤſtet; der Hungernde wird 
ſatt; der Weinende kann lachen; die freundſchaft⸗ 
lichen Mahle erneuern ſich wieder; der Menſchen⸗ 
und Gottesſohn bekennt ſich zu jedem, der ihn 
bienieden bekennte; Er bedeckt den Beharrlichgu⸗ 
ten mit Preis und mit Ehre; ein unsverwelklicher 
Lorbeer kroͤnt den edeln Ueberwinder; er leuch⸗ 
tet wie die Sonne in ſeines ewigen Vaters Rei⸗ 
che, wo der Wohnungen viele fuͤr ihn, und ſeine 
Geliebten ſind. 


Und wie der Sohn iſt, ſo iſt auch der Vater; 
ſchon das Wort Vater humaniſiert den 
Ewigen. Chriſtus lehrt uns in Gott ein Weſen 
kennen und lieben, das mit der unumſcraͤnkteſten 
Macht und einer ihren Zweck nie verfehlenden 
Weisheit das Erbarmen eines Vaters und die 
Beſtimmbarkeit eines Vaters durch vertrauensvolle 
Bitten feiner Kinder vereint, und in Anſchung 
deſſen man ſich, wie unvereinbar dies auch mit 
gewiſſen philoſophiſchen Lehrbegriffen ſcheine, der 
Wuͤrkung nach wenigſtens, nicht irrt, wenn 

man 
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man ihn nach einem menſchlichen Maasſtabe 
beurtheilt, und von ihm, dem Weſentlichen nach, 
nicht etwas ganz anders, ſondern nur 
ungleich mehr erwartet, als von einem 
Vater, der feinem Brod beduͤrfenden und um 
Brod bittenden Kinde nicht einen Stein, ſondern 
Brod giebt, und als von einem Freunde, der 
ſeinen ihn auch um Mitternacht, alſo ſehr zur 
Unzeit, um Brod fuͤr unerwartete Gaͤſte anſpre⸗ 
chenden Freunde aufſteht, und, ob er ihn gleich 
in dem erſten Schlafe ſtoͤrte, ihm das Verlangte 
nicht verweigert, und als von einem Amtmann 
oder Droſten, der, wenn er ſich auch weder 
vor Gott noch vor Menſchen ſcheut, doch zuletzt, 
ſollts auch nur geſchehen, um des Ueberlaufs los 
zu ſeyn, der ihn um Schutz gegen den Draͤnger 
täglich anflehenden Wittwe Recht ſchaft. 


Es iſt alſo, wie mich duͤnkt, voͤllig klar, daß 
der Eine in jenem Gedichte, dem Schiller 
die Herrſchaft uͤber die durch ihn verdraͤngten grie⸗ 
chiſchen Götter nicht recht gerne gönnen zu mögen 
ſcheint, unmoͤglich das milde gute Weſen ſeyn kann, 
das Chriſtus uns als den einzigen wahrhaftigen 
Gott verehren heißt, auch daß jene Stiche, die 
des Dichters ſatyriſche Laune, wie man es an⸗ 
ſieht, jenem Einen gegeben haben ſoll, eben fo 
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wenig Chriſtus, den Sohn jenes Weſens, gelten 
koͤnnen, da der gerade in Vergleichungen und Ge⸗ 
genſaͤtzen nicht nur reiche, ſon ern auch gluͤckliche 
Dichter wohl nicht ſein ganzes Gedicht zu einer 
völlig verunglückten Antitheſe gemacht 
haben würde, und gewiß bey einer ſolchen Ab: 
ſicht vorher noch die evangeliſchen Begriffe 
von Gott ſtudiert hätte, 


Kann man ſich aber auch wohl hinterhalten, hier 
ſein aͤußerſtes Erſtaunen zu aͤußern, daß ein Mann 
von ſo vorzuͤglichem poetiſchen Gefuͤhle, wie 
Schiller, entweder das Poetiſchſchoͤne der bibli⸗ 
ſchen Vorſtellungsarten von Gott und göttlichen Din⸗ 
gen, was ich doch kaum denken ſollte, nicht ſentiert 
zu haben ſcheint, oder daß er, dem gleichwohl 
eine humane Gottheit, wenigſtens itzt, Beduͤrf; 
niß zu ſeyn ſcheint, und dem die hum anſte, 
die ſich denken laͤßt, von Kindheit und Jugend 
an, wenigſtens in der Idee, ſo nahe wie moͤg⸗ 
lich war, ſie allem Anſehen nach zur Zeit noch 
nicht gefunden hat, ſo daß er gegenwaͤrtig, wie 
es ſcheint, in der groͤßten Verlegenheit iſt, da 
die Gottheit, die er mit großer Muͤhe, und un⸗ 
ter tauſend Zweifeln, ob ſie nur exiſtiere, mittelſt 
feines Verſtandes erkluͤgelt hat, auch im Falle, 
RER folte, feinem Herzen nicht 
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genugthut, und er d och auch in der grie⸗ 
chiſchen Goͤtterlehre keine andre als höͤchſtens 
poetiſche, alſo in reellen Beduͤrfniſſen wer 
nig Troſt gebende Wahrheit finden kann? 


Doch wer weiß auch, wie ſehr ihm der Gefichtss 
punkt, aus dem jene humane Gottheit dem mit 
Verſtand und Herz in gleichen Verhaͤltniſſen be⸗ 
gabten Menſchen gezeigt werden muß, wenn er 
„zugleich ihre Goͤttlichkeit empfinden und 
mit ihrer Humanität ſympathiſieren, 
alſo ſich nicht daran ſtoßen ſoll, von fruͤher Ju⸗ 
gend an, verſchoben worden ſeyn mag, und wie 
vieles ihn in reifern Jahren gegen eigne unbe⸗ 
fangene Unterſuchungen dieſes Gegenſtandes gleich⸗ 
guͤltig gemacht haben kann? 


Einmal ich verdenke ihm dieſes nicht; vielleicht iſt 
auch er einer der Nathanaele, deſſen Stunde 
noch nicht gekommen iſt, aber vielleicht noch, wie 
fein er auch zur Zeit noch der gutherzigen Hofnung 
hohnlaͤcheln möge, kommen wird. Nur waſche 
ich, wenn Sie die Schuld feiner Gleich guͤltig⸗ 
keit gegen den Gott der Chriſten auf jemand 
ſchieben wollen, vorläufig die Haͤnde im Namen 
derer, die wenigſtens einige, wenn auch un voll⸗ 
ſtaͤndige, und in Ruͤckſicht auf den unendli⸗ 
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chen Gegenſtand ſchwache und matte, jedoch 
gewiß nicht ſo geradehin zu verachtende Bey⸗ 
träge zur Verherrlichung dieſer humanen Gotts 
heit, und zur Rechtfertigung ihrer Ehre gegen 
den verwoͤhnten Geſchmack ihrer Zeitgenoſſen ge⸗ 
liefert haben, und denen keine Schuld beygemeſſen 
werden kann, wenn die Humanität dieſer freund⸗ 
lichen Gottheit jemanden unter uns unbekannt blieb. 


Sie werden indeſſen vermuthlich noch die Bemer⸗ 
kung machen, daß auch der Gott, der nur ein 
Werk des Verſtandes iſt, oder der Gott 
der Naturaliſten, der als der Schoͤpfer des 
Himmels und der Erde angeſehen wird, und der 
Größte und Beßte heißt, keinen Spott vers 
dient, und von dem Dichter, zum wenigſten mit 
Achtung, wenn nicht mit Ehrfurcht behan⸗ 
delt werden ſollte; und ich bin freylich weit ent⸗ 
fernt, es zu billigen, wenn Chriſten oder Spi⸗ 
noſiſten von der Gottheit des Naturaliſten auf 
eine ihn kraͤnkende Weiſe ſprechen würden; ins 
deſſen kann es vielleicht ſeyn, daß ich an der Art 
und Weiſe, wie Schiller von jenem Einen re⸗ 
det, den er den Goͤttern Griechenlandes entgegen⸗ 
ſetzt, deswegen keinen Anſtoß nahm, weil mein 
Gedaͤchtniß mir dabey ſogleich verſchiedene, den 
Schiller ſchen eee zum Theil auf⸗ 
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fallend ähnliche Stellen von zween am. 
dern Schriftſtellern in Erinnerung brachte, 
die noch niemand im Verdacht gehabt hat, daß. 
fie profane Spotter des Schoͤpfers des Weltalls 
ſeyn duͤrften. 


Der eine dieſer Schriftſteller iſt Cicero, der un⸗ 
ter andern am Ende des erſten Buchs von der 
Natur der Goͤtter, mit Ruͤckſicht auf Epi⸗ 
kurs und feiner Schule Begriffe von Gott, ſagt: 
) „Si talis eſt Deus, ut zul gratia, nulla ho- 
„minum caritare tencatur — vad at, (Dies 
entſpricht genau der Schillerſchen Entfagung) 
Quid, enim dieam, propitius fit? 


Ich führe ee einige Stellen an: *) „Quae 
„pietas ei debetur, a quo nil acceperis? Aut quid 
„omnino, cujus nullum meritum fir, ei deberi 
„poteſt! ER pietas juſtitia adverfus Deos, eum 

l { 8 


„Steht es fo um die Gottheit, daß nicht Wolwol⸗ 
„wollen, nicht Liebe zu den Menfchen fie ruͤhre, 
„dann mag es meinetwegen immerhin keine Gott⸗ 
„helt geben. Warum ſollte ich mich ihrer Gnade 
„empfehlen 5 


„) („Wie kann der unſer Herz fordern, von us wir 
nichts empfangen beben? Und überhaupt was 
„kann 
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„quibus quid poteſt nobis eſſe juris, cum homint 
„nulla cum Deo fit communicatio? Sanctitas au- 
„tem eſt feientia colendorum Deorum; qui quam 
„ob rem colendi fine, non intelligo, nullo nec 
vaceepto ab iis nec ſperato bono. — -Extrahit ra- 

„dieitus religiouem ex animis hominum, qui Diis 
„immortalibus et opem et gratiam aufert. — 
„Deus feriatus eeſſatione torpet. — Nihil fentiens 
„Deus 3 nequit; qui nunquam nobis occur- 
„rit 


„kann der fordern, der kein Verdienſt um uns 
„hat? Denn die Ulebergebung frines Herzens it 
„eine Handlung der Gerechtigkeit gegen die Goͤt⸗ 
ter. Wie kann aber in Anſehung ihrer der Bes 
„griff von Recht und Pflicht ſtatt haben, wenn 
„die Gottheit mit dem Menſchen in keiner Ver⸗ 
„bindung ſteht? Und Religion? Dieſe iſt ja dle 
„Kenntniß, wie man die Hotter zu verehren habe. 
„Ich begreiſe aber nicht, weswegen wir fie vek⸗ 
„ehren ſollen, wenn wir von ihnen weder Gutes zu 
„empfangen noch zu hoffen haben. — Wer den 
„unſterblichen Göttern Hülfe und Wohlwollen ab» 
„ſpricht, der vertilgt alle Gottesfurcht in den 
„Herzen der Menſchen. — Ein gefchäftiofer 
„Gott muß durch träge Muße unempfindlich wer⸗ 
„den. — Ein Gott ohne Empfindung It ein Wis 
y derſpruch; ein Gott, der, wir mögen beten, 
„oder wünſchen, oder Gelübde thun, uns nie 
„mals entgegen koͤmmt. „) 
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„ rit neque in precibus neque in optatis, neque in 
„votis.„ Und doch giebt ſich derſelbe Cicero zum 
Beyſpiele in dem zweyten Buche von der Natur 
der Götter, alle Mühe zu zeigen, *) „mente eonſi⸗ 
„lie que divino omnia in hoc mundo ad ſolutem 
„omnium, conſerv tionemque admirabiliter admi- 
„niſtrari “' und kann alſo, wenn er auch gleich 
nicht die Begriffe der ehriſtlichen und wenn ich fo 
ſagen darf, orthodoxen Naturaliſten in ſeinen 
Schriften vortr igt, und Gott, Goͤtter und 
Natur haͤufig verwechſelt, nicht eben als ein 
Verlacher und Verſchmaͤher der Gottheit uͤber⸗ 
haupt, fondern nur einer inhumanen . 
lungsart von Gott angeſehen werden. 


Der andre Schriftſteller, der mich mit jenen 
Schillerſchen Aeußerungen ausſoͤhnte, oder mich 
vielmehr an denſelben keinen Anſtoß nehmen ließ, 
iſt wohl ſchwerlich jemals neben Cicero citiert, 
ja fo gar mit Cicero in Parallele geſtellt wor⸗ 
den; und gehörten Sie zu den ſchwachen Gemuͤ⸗ 
thern, die leicht zu erzuͤrnen und zu aͤrgern ſind, 


. 


) („Daß durch den Willen und Rathſchluß der Gott» 
„beit alles in dieſer Welt auf eine dewunderns⸗ 
„werthe Weiſe zur Erhaltung und zum Wohl⸗ 
ſeyn aller Weſen regiert werde. /) 
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fo. dürfte ich Ihnen dieſen Mann neben Cicero 
nicht nennen; es iſt kein andrer, aber ſagen Sie 
es nicht weiter, als Lavater! der ſich in ſeinem 
Liede zur Ehre des Bibelgottes in Anſehung einer 
gewiſſen inhumanen Vorſtellungsart von Gott, 
mit der er auch nichts zu thun haben will, gewis 


ſo ſtark, wo nicht noch ſtaͤrker als Schiller, 


ausgedruͤckt hat, ohne daß es, meines Wiſſens, 
von jemanden als eine Verletzung der Achtung 
gegen den Gott der Naturaliſten uͤberhaupt ange⸗ 
ſehen worden iſt, woran man auch Unrecht haͤtte, 
da vieles in dem Begriffe, den ſich die Natura⸗ 
liſten von dem hoͤchſten Weſen machen, auch in 
La vaters Begriffe von Gott enthalten iſt. 


Ich erinnere Sie nur an folgende Stellen dieſes 


Liedes, um Ihnen zu zeigen, wie nachdrücklich, 


fih L. gegen jene inhumane Vorſtellungsart von 
Gott erklärt hat, ſo daß Schiller ſich nöthigen 
Falls immer damit ſchuͤten könnte, wenn auch 
gleich immer noch ein großer Kontraſt zwiſchen 
beyden Gedichten in die Augen fallt: 


| „Ein Gott, der nicht hilft (nemlich auf eine 


freythaͤtige, poſitive Weiſe, wie der Bibelgott 
hilft, was gerade von den Naturaliſten beſtritten 
wird) 


„Ein 


—ꝛ—— — 
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„Ein Gott, dor nicht hilft, iſt mein Spott, 
(Auch La vater entſagt ihm in fo fern; er ſpot⸗ 
ter feiner ſogar, äußert alſo nicht die mindeſte 
Achtung, vielweniger Ehrfurcht vor ihm, ia 
ſofern Er ſeinem Verehrer nicht hilft!) 


„Iſt Bildern gleich zu ſchaͤtzen; l 
„Nur Huͤlf und Antwort zeigt den Gott, 
„Und Taubheit zeichnet Bögen 
„Ich will nicht einen Gott, der nut 
„Auf Blatt und Lippe ſchwebet; 
„Will einen Herrſcher der Natur, . 
„Der lebt und aübelebe t. 
„Durchaus nicht einen Gott will ich, . 
„Der meinem Rufen ſchweiget; e is 
„Mir nicht als allgewaltig W i 
„Durch That und Huͤlfe zeiget; . 
„Dich, Gott der falſchen Weiſen, And 
„Hart bey des Elends Zaͤhre, € 
„Ohn' Aug und Ohr und Angeſicht. 
„Ein todter 5 im Meere. * 53 
in Gott ſey mehr als die Natur; 
„Kein Zwanggeſetz für alle; 
b eiſenfeſtes Unding, nur 
„Geb aut aus Wort und Schalle, 
„Was ſoll ein Gott mir, der mich nicht 
„Stets beffer macht und froher ? In 
Briefe). TR ER Mich 
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1 


„Mich nicht kennt, kein Wort mit mir ſpricht f 2 
„Ein unerreichlich⸗ Hoher? 

„Der nicht zur Erde rn fi, 551 455 
„und ſeine Kinder liebet :::: 
„Den, der ihn ſucht, und ihm vertraut, 
„Nicht anſieht, ihm nichts giebet? 

„Nein wer nicht alles iſt und hat, 500 
„Was keiner hat auf Erden, HR 
„Hart iſt, und in ſich ſelber ſatt, be 
„Der ſoll mein Gott nicht dene f 
Hier alſo auch eine ge fdrmtiche N08. agung, are 
eines Theologen „ von einer Gottheit, die auch 
als einzig und als der Weltſchöpfer angeſehen wird, 


die man ſich aber als ein unerbittliches, noihwendig N 


wuͤrkendes, einem Zwanggeſetze unterworfenes er 
fen denkt, welches nicht willkührlich oder ‚sry: 
thätig handeln kann. 


Eine andere Frage iſt es freylich „ ob nicht wie 
dene rechtſchaffene Naturaliſten ſich vielleicht ihre 


Gottheit noch anders denken moͤgen, als fie in 
dieſen Verſen vorgeſtellt wild; allein gerade das 


fi ei nem 

) Der ſich nicht um mich eee — Sr u 

nett denkt, leiht dem andern keinen ungeteimten 
Sinn, wenn er nicht dazu genöthigt iſt 95 
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nemliche Täßt ſich auch von Schillers Verſen 
ſagen; wenigſtens wird gewiß bey weitem nicht 
jeder Theiſt von ſeiner Gottheit glauben oder 
denken, daß ſie ſeelig ſeyn konnte, ehe ſich 
Weſen um ſie freuten, oder ſeelig ſeyn koͤnne, 
ahne daß ſich Weſen um He freuen, 


Alſo dünkt mich, mag Schier, was er ſagt, 
mit ſeiner individuellen, nicht einmal von allen 
Naturaliſten anerkannten Gottheit ausmachen, 
und Chriſten und edle Naturaliſten können ſagen: 
„zwiſchen uns und Schill ern iſt kein Zwiſt; 
„der Eine, deſſen er nicht mehr mag, iſt nicht 
„der Gott, zu dem wir uns bekennen; uns 
„wundert nur, daß Schiller je in ſeinem Le⸗ 
„ben den Einen, ſo wie er ihn ſchildert, als 
„eine Gottheit verehren und anbeten 
nlonnte; wir waͤren wohl nie in den Fall ge⸗ 
„kommen uns von dieſer Gottheit zu trennen; 
„denn wir haͤtten ihr niemals Gottes dienſt 
s 
Miele kann es auch ſeyn, daß ich die Schil⸗ 
lerſchen Verſe darum nicht anſtoͤßig fand, 
weil ich den Dichter als einen nach langem 
Forſchen und Ringen zuletzt an der Wahrheit 
16 N 2 8 ver⸗ 
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verzweifelnden edeln Denker anſah, den itzt nur 
eine humane Gottheit befriedigen koͤnnte, die 


er aber nur in dem Reiche der Dichtung ſin⸗ 
den zu konnen hoft, und ich dem Unmuth, 
in den ein ſolcher Zuſtand verſetzen muß, nicht 
nur ein mildes Urtheil, und ein theil⸗ 


nehmendes Herz, ſondern ſo gar Achtung 
ſchuldig glaube, da mir der gemeine gegen Wahr⸗ 
heit gleichguͤltige Menſch eines ſolchen edeln Un⸗ 
muths nicht einmal faͤhig zu ſeyn ſcheint. 


So leid es mir uͤbrigens thaͤte, wenn jemand, 


gegen die Abſicht des Verfaſſers jener dem 
Schillerſchen Gedichte entgegengeſetzten Gedanken, 


darum nachtheilig von Schillern denken, und 


feine kuͤnftigen Schriften mit Vorurtheil leſen 
wuͤrde, ſo empfindlich waͤre es mir auch, wenn 
jemand, und vornemlich Herr Schiller, den 
Verfaſſer jener Gedanken mißkennte, oder weni⸗ 
ger ſchaͤtzte. Doch dies letztere habe ich wohl 
weniger zu beſorgen; mehrere Urſachen habe ich 


vielleicht, bey der Celebritaͤt des Stolbergiſchen 


Namens, das erſtere, wenigſtens bey einem 
Theile des Publikums, zu beſorgen oder zu vers 
muthen; deswegen erlaube ich Ihnen, da es 

eines jeden Pflicht iſt, zur Zerſtreuung der Vor⸗ 
558 ur⸗ 
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ürtheile „ zumal folcher, die einem andern nach⸗ 
theilig ſeyn koͤnnten, das ſeinige, wie wenig es 
auch ſey, beyzutragen, auch dieſe Gedanken, 
ungeachtet der Obſcuritaͤt des Namens ihres 
Verfaſſers, auf ehrlichen Wegen ins Publikum zu 
bringen, mit der Verſicherung, daß ich ſie mit 
einem gleich guten Gewiſſen Herrn Schiller 
in Weimar oder Manheim, und Herrn 
Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg 
in Neuenburg ſelbſt vorzuleſen mir getraute. 
Behalten Sie mich lieb, und berichten Sie mich 
gelegentlich, was Ihre Gedanken in Anſehung 
dieſer Sache ſind; noch mehr würden Sie mich 
Ihnen verbinden, wenn Sie Erkundigungen 
einziehen konnten, wie Herr Schiller dieſe 
Gedanken aufgenommen hat; das Urtheil des 
Herrn Grafen zu Stolberg kann ich leich⸗ 
ter inne werden; da bin ich naͤher an der 
Quelle. 


ch habe ſeitdem die Gelegenheit gehabt, dem 
Herrn Grafen zu Stolberg die obenerwaͤhnte 
N 3 f Vorles⸗ 


e 
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Vorleſung a thun, und er hat den Aufſatz ſo 
wenig uͤbel genommen, daß er vielmehr ſagte: 
„Ob ich gleich Schillern nicht zu viel gethan zu 
„haben glaube, ſo freue ich mich doch, wenn 
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Um jeden Leſer in den Stand zu ſetzen, über das 
Schillerſche Gedicht ſelbſt zu urtheilen, und es 
mit meiner Beurtheilung deſſelben zu vergleichen, 
Yaffe ich es hier um fo eher abdrucken, da es in 
einer Monatſchrift ſteht, di nicht eder haͤlt, dem 
dieſe Briefe in die Hand kommen durften, und 
auch der, dem dies Gedicht bekannt iſt, doch 
nicht leicht den Monat, in dem es ſteht, ſogleich 
bey der Hand hat. Ein Lied, das ich durch die⸗ 
ſes Schillerſche Gedicht zwar nicht zu machen, 
aber doch hier auch noch mitzutheilen, veranlaſſet 
worden bin, wird dieſe Einruͤckung noch mehr 
rechtfertigen. 


Die Götter Griechenlandes:. 
4392 11 1311 et ar an? 
Des a Ihr noch die ſchöͤne Welt regierte, 
Al der Freude leichtem Gaͤngelband 


Gluͤcklichere Menſchenalter fuͤhrtet, I 7 
Schoͤne N Aus dem Fabelland! 1 
Ach! da Euer Wonnedienſt noch alle, — 
Wie ganz ders; anders war ed da?! 
Da man deine Tempel noch bekrärzte, gen 
Venus Amaäthuſta?: en G 
Da der Dichttunſt e Hulle 175 * 


Sich noch lieblich um die Wahrheit wand! — 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfuͤlle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen fie zu drucken, 
Gab man hoͤhern Adel der Natur. 15 N 
Alles wies den eingeweihten Blicken 
Alles eines Gottes EUER. 


F 
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Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſugenn 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 

Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtäͤt. 

Dieſe Hoͤhen fuͤllten Oreaden, 

Eine Dxyas ſtaro mit jenem! Baum 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberſchaum. 


Jener Lorbeer wand ſich einſt um Huͤlfe, 17 
Tantals Tochter (63? ſchweigt i in dieſem Stein, 
Syrinx Klage tönt aus jenein Schilfe, f 
Philomelens Schmerz in dieſem Hayn. u 
Jener Bach empfieng Demeters 0 Zaͤhre, 
Die ſie um Perfephonen 7 geweint, 

Und von diefem, Hügel rief Cythere 

Ach vergebens, ihrem ſchoͤnen Freund. 


Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 

Damals noch die Himmliſchen herab; l 
Pyrrha's ſchoͤne Töchter zu befiegen, = 
Nahm Hyperion den Hirtenſtab. 8 
Zwiſchen Menſchen, Göttern und Herden 1 
Knuͤpfte Amor einen ſchönen Bund. f 
Sterbliche mit Göttern und Herden 

Hubigten in Amathunt. Sr > 


9) Dapbue von Apollo verfolge. 2) Nlode. 
225 3) Ceres. J Preſerptna. 
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Betend an der Grazien Altaͤren io 
Kniete da die holde Prieſterinn n 
Sandte ſtille Wuͤnſche an ache xl lcd 
Und Geluͤbde an die Charitinn. x 
Hoher Stolz, auch droben zu gebieten 
Lehrte fie den goͤttergleichen Rang 
Und des Reitzes heilgen Guͤrtel huͤtenn „ 
„Der den Donnxer ſelbſt bezwang ru bin“ 


he 2 


ee und düstere war 1 
Das in pinbär 8 ſtolze N Mn 
Niederſtrömte in Aten s Leher, 5 
In den Stem des Phibias ſich o. 
Beßre Weſen, eblere Geſtalte n: 
Kuͤndigten die hohe Abkunft an. De 
Götter, die vom Himmel niedertzallten, 


Ci iS 


Sahen hier a wieder aifgeifun N 55 
Werther war an u Gottes Sie, 9 1 5 2 
Theurer jede Gabe der Nature 29010 
Unter Iris ſchoͤnem Bogen Wedau u art 
Reitzender die perlenvolle Flur. ih taste 


Prangender erſchien die . tr 
In Himerensrofigtem; 8 100 n 1105 
Schmelzender erklang, die Fldte 8000 
In des Hirtengottes Hand. ö 


et Ne ai 3a „ lebens- 
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Liebenswerther mahlte ſich die Jugend 
Bluͤhender in Ganymeda's (9) Bild, 
Heldenkuͤhner goͤttlicher die Tugend 

Mit Tritoniens Meduſenſchild. 
Sanfter war, da Hymen es noch knuͤpfte, 
Heiliger der Herzen ew'ges Band. 

Selbſt des Lebens zarter Faden kanne, ' 
Weicher durch der Parzem Hand. 


4 


Das Eope, muntrer Thyrſusſchwinger b 

Und der Panther prächtigeg Geſpann 
Meldeten den großen Freudenbringerʒ 
Faun und Satyr taumeln ihm voran; 
Um ihn ſpringen raſende Mänaden, 
Ihre Tänze loben feinen Mein, ER 
Und die Wangen des Bewirthers laden SEC de 
Luſtig zu dem Becher ein. n 


7 


Hoͤher war der Gabe wert Ae 
Die der Geber freundlich wit genoß; 
Naͤher war der Schöpfer dem e 1190 


Das im Buſen des Geſchbofes floß. 1 
Nennt der Meinige ſich dem Verſtaade ? 291205 
Birgt ihn etwa der Gewolke gelt? 
Muͤhſam ſpaͤh ich im Seeklände, 1 inich a 
Fruchtlos in der Sinnen Wu 

X Sato, Eure 


Hebe. Ihr älterer Name war Gau om eda. 


K u gos 


Eure Tempel lachten gleich Pallaͤſten?n 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel nie _ 
An des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
Und die Wagen donnerten zum Ziel. 

Schoͤn geſchlungne ſeelenvolle Taͤnze 

Kreisten um den prangenden Altar, 

Eure Schlaͤfe ſchmuͤckten Siegeskraͤnze, 
Kronen Euer duftend Haar. 


Seiner Guͤter ſchenkte man das Beßte, 
Seiner Laͤmmer liebſtes gab der Hirt, 
Und der Freudetaumel ſeiner Gaͤſte 
Lohnte dem erhabnen Wirth. i 
Wohin tret' ich? Dieſe traurge Stile 
Kuͤndigt ſie mir meinen Schoͤpfer an? 
Finſter, wie er ſelbſt, iſt ſeine Huͤlle, 
Mein Entſagen — was ihn feyern kann. 


Damals trat kein graͤßliches Gerippe 

Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 

Nahm das lezte Leben von der Lippe; 

Still und traurig ſenkt ein Genius 7 
Seine Fackel. Schoͤne lichte Bilder 3 
Scherzten auch um die Nothwendigkeit, 

Und das ernſte Schickſal blickte milder 

Durch den Schleyer ſanfter Menſchlichkeit. 


Nach 
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Nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 
Richtete kein heiliger Barbar, 

Deſſen Augen Thraͤnen nie benetzen, 
Zarte Weſen, die ein Weib gebahr. 
Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
Und des Thrakers eke Ange} 
Ruͤhrte die Erinn yen 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 


In Elyſiens Haynen wieder an; 


Treue Liebe fand den treuen Gatten, 
Und der Wagenlenker ſeine Bahnz 


Orpheus Spiel tönt die gewohnten Lieder, 


In Alceſtens Arme ſinkt Admet, 
Seinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 


Seine Waffen Phelokt er.. 


Aber ohne Wiederkehr verloren 
Bleibt, was ich auf dieſer Welt verließ; 
Jede Wonne hab' ich abgeſchworen, 

Alle Bande, die ich ſeelig pries. 
Fremde, nie verſtandene Entzuͤcken 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, die mich jetzt beglücken, 
Tauſch ich neue, die ich miſſen kann. 


Höhre 
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Hoͤh're Preiſe ſtaͤrkten da den Ringe © ur: nit 
Auf der Tugend arbeitoolleb Bahn? 
Großer Thaten herrliche Vollb ringer 
Klimmten zu den Seeligen hinng. 
Vor dem Wiederforderer der Todten (5 
Neigte ſich der Götter ſtille Schaar: 
Durch die Fluthen leuchtet dem Piloten 

Vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, wo biſt du? — Kehre Miebere; 75 
Holdes Bluͤthenalter der Natur; A3 i g 
Ach! Nur in, dem Feenland der. ieder an 
Lebt noch deine goldne Spuanu . 
Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 5 

Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick; 

Ach! Von jenem lebenwarmen Bilde 

Blieb nur das Gerippe mir zurück. 


Alle jene Bluͤthen ſind gefallen 5 1 
Von des Nordes winterlichem Wehr. 
Einen zu bereichern unter allen, Zora : 
Mußte dieſe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an dem Steerend er, ee 
Dich, Selene, find' ich dort nicht mehr; 
Durch die Wälder up ich durch die Wogen, 


Ach! Sie wieberhalfen, ber! H rec 
a i Anbe⸗ 


0) Herkules. 
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Unbewußt der Freuden, die ſie ſchenket, 
Nie entzuͤckt von ihrer Treflichkeit, 

Nie gewahr des Armes, der ſie lenket, 
Reicher nie durch meine Dankbarkeit, 
Fuͤhllos ſelbſt für ihres Kuͤnſtlers Ehre, 
Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient ſie knechtiſch dem BR ber aan 0 
Die e Natur. f 


Morgen wieder neu fi ch zu entbinden, 
Waͤhlt ſie heute ſich ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Muͤßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die ‚Götter, unnuͤtz einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gängelbaude, 
Sich durch eignes Schweben huͤlt. 


Hien. nf mare n Sn? 
Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Göttinn, keiner Irrdſchen Sohn, 
Herrſcht ein And rer in des Aethers Reichen, 
Auf Saturnus umgeſtuͤrztem Thron. 
Seelig, eh ſich Weſen um ihn freuten, 
Seelig im entvoͤlkerten Gefild, 
Sieht er in dem langen Strom be Zeiten 
Ewig nur — ſein eignes Bild. 


„n Buͤr⸗ 
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Buͤrger des Olymps konnt' ich exreichen; 
Jenem Gotte, den ſein Marmor preist, 5 2 
Konnte einft der hohe Bildner e 
Was iſt neben dir der hoͤchſte Geiſt 
Derer, welche Sterbliche gebohren? 
Nur der Wuͤrmer Erſter, Edelſter! E 
Da bie Götter n menſchlicher noch waren, 2 15 
Waren Menſchen göttlichen, re Mf cn 


Deffen Swibli mich darnieder ae Rs 
Werk und Schbpfer des Verſtandes! Dir u 
Nach zu bingen, gleb mit Flügel, Waagen⸗ 
Dich zu wägen — oder nimm von vr, 
Num die ernſte ſtrenge Goͤttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält; 
Ihre fanftre Schweſter ſende nieder, 
Spare jene fuͤr bie andre Welt, 
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8 Jemand 
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Jemand, der dieſes Gedicht las, machte, als er 
zu einer der letzten Strophen, die ſich leicht fin⸗ 
det, kam, folgendes nachahmende 3 
das als Impromptu zu Beureilin iſt: I 


RAS bb 

Reich an Freunden, Brüden Seines ade, 
Eines Gottes, „einer, Irrdſchen Sohn, 10 90 
Herrſcht ein andrer ) in des Aethers ecke 
Auf Satnriuz ugeflürziew Thron. 

Seelig, ſeit fi ich Weſen Seiner freuten, 
Seelig in der Schöpfung Luſtgefild, Fe 
Sieht er taufendfad) im Strom der Zeiten Er 2 
Sich erneuern Seiner Gottheit Bild. 


. 19770 RD] 72 12 
1 zi am] Nicht 


| ) Bezlehung auf den Ausſpruch, womit das Delphi⸗ 
ſche Orakel, wenn das Maͤhrchen wahr iſt, ſeine 
yſeudoprophetiſche Lauſbahn beſchloſſen haben fell: \ 


„Me puer Ebreus Divos Deus ipſe gubernans 
„Cedere fede jubet, triſtemque redire fub 
. „orcum, 


„Ein hebraͤiſcher Knab, ſelbſt Gott, der Götter 

4 Beherrſcher 

„Winkt mich vom Throne herab, zuruͤck zum trau⸗ 
4 igen Orkus, 


* * 1 : 

Nicht um dem heterodoxen Schillerſchen Ge 
dichte ein orthodoxeres, das denn doch viel 
leicht nach ſtrengern Begriffen von Orthodoxie auch 
nicht ganz ſtrenge orthodox gefunden werden koͤnnte, 
entgegen zu ſetzen, oder was noch aͤrger und 
ſo ziemlich der Pendant zur Geſchichte A polls 
und Marſyas waͤre, um Schillern den Preis 
der Dichtkunſt ſtreitig zu machen, wird nun noch 
ein Lied hier eingeruͤckt, das ohne alle Beziehung 
mit jenem Gedichte entſtand, und durchaus nicht 
als Parodie, am wenigſten als haͤmiſche Parodie 
beurtheilt werden darf, ſondern um bey dieſer 
nicht muͤhſam herbeygeſchleppten Gelegenheit das 
frohe Geſtaͤndniß abzulegen, daß dem Verfaſſer 
die in dieſem Liede enthaltenen galilaͤiſchen Ideen 
immer ſo viele Freude als dem großen Dichter 
ſeine griechiſchen Ideen machen, und daß er 
keine ſchoͤnern, keine ſeelerhebendern kennt. Und 
welcher freundliche, tolerante, billige Mann wird 
deswegen mit ihm hadern wollen? Gewiß am 
wenigſten der edle Dichter, deſſen unuͤbertreflich⸗ 
ſchoͤne Poeſie dieſe Reimen begleiten. Auf poeti⸗ 
ſches Verdienſt koͤnnen dieſelben keinen Anſpruch 
machen; ihr Verfaſſer fühlt, ohne daß man es 
ihm ſagen muß, daß ſie noch zu viel Maͤngel 
und Fehler haben, als daß er ſich einem fo 
großen Virtuoſen gegenuͤber, nur den Namen 
82 Dr eines 


213 * * * 


eines Dilettanten der Dichtkunſt zueignen ‚dürfte, 
und iſt zufrieden, wenn man in dieſen unvoll⸗ 
kommenen Reimen etwas von der Empfindung 
durchſchimmern ſieht, wovon dc ein Aus⸗ 
duk ſeyn FAR 2 0 RI > U 
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Der 


„ „ „ Fr 


Der ehriſtliche Glaube. 


Nur Einen Gott verehrt mein Herz; 
Nur Einen kann ich glauben! 5 
Und dieſen ſoll in Freud' und Schmerz 
Mir nichts auf Erde rauben. 

Ihn, einſt der Patriarchen Fels, 

Ihn, den Jehovah Iſraels, 

Ihn nenn' ich kindlich Vater. 


So lehrt es Jeſus Chriſtus mich; 

Ich folge Seiner Lehre. 

O daß nur dieſer Glaube ſich 

Allzeit in mir vermehre! 2 

O daß ich dir, du Herr der Welt, ö 
Deß Machtwort alles ſchuf und hält, 
Stets kindlicher vertraue! a : 


a Mir 
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Mir iſts noch nicht genug, daß ich 
Dich blos allmaͤchtig nenne, 

Daß ich nur mit dem Munde dich 
Als weiſ' und gut bekenne. 

Beym Allgemeinen bleib' ich nicht. 


Der liebt dich kalt, und kennt dich nicht, 


Der dir ſo ferne bleibet. 


Fuͤr mich auch haſt du Allmacht, biſt 
Fuͤr mich auch gut und weiſe, 
Und weil du es fuͤr mich auch biſt, 
Sing' ich zu deinem Preiſe; 

Fuͤr mich auch haſt du Vaterſinn; 


Dein Ohr neigſt du zu mir auch hin; 


Auch mir hilft dein Erbarmen. 


6 


Ich glaube, daß du nah mir biſt, 
Auch wenn du es nicht ſcheineſt, 

Und, wenns auch dunkel um mich iſt, 
Du doch mein Gluͤck nur meyneſt. 
Dir weyn' ich denn die Thraͤnen hin; 
Doch hebt ſich auch zu dir mein Sinn, 
Wann Freuden ich genieße. 


Deun 


= Mn. Sie 2315 
‚Denn alles, alles ſendeſt du, 
Das Große und das Kleine; 
Und dies giebt meiner Seele Ruh, 
Wann ich im Leiden weine; 
Und dies erhoͤhet den Genuß, 
Und ſüßer ſchmeckt der Liebe Kuß, 
Denk' ich an dich beym Kuße. 


Wie viel hat deine Gute ſchon, 

Mir unverdient gegeben! 

Wie viel willſt du, des loobens Ahn 3 
Mir noch, trau ich dir, geben! > 
Voll Preiſes deiner iſt mein Mund; 

Doch ſchwach und matt nar thut er kund 
Die Wunder deiner Liebe. 


Die größte deiner Gnaden nennt 

Mein dankendes Gemuͤtgůhe ** 
Den Sohn, in dem es dich. 7 3 
355 . Macht und Gute. 


84 2 Dein 


— 
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Dein ſprechend Ebenbild iſt Er! Ms, Arie res 


Du twärft uns fern geblieben — 
Wenn Er uns nicht erſchienen war 3c Gute 
Zu zeigen uns dein Lieben? 9155 H UHR 
Nun aber haben wir viel Muth; zig lt 
Ein Menſch von unſerm Sei und ai ant 
Bringt uns dein Wen nahe. na 


Der Ueberzeugung Freude nennt 2 
Mit dieſem hohen Namen 11 6015 
Marias großen Sohn, bekenut, 

Daß Ihm vom Himmel kamen 

Der Engel viel, als Ihn gebar 

Die Jungfrau „ die beſtimmet war . 
Zu dieſer hoͤchſten Ehre. 710 


Des Glaubens Freude ſprichk es nach, 
Spricht am Jordan die Stimme, 155755 
Die einſt im Anfang Welten ſprach ?: 

Auch ſie erhebt die Stimme? 
„Dies iſt des Vaters lieber Sohn! 21 ch 
„Wer Ihm vertraut, iſt ſeelig ſchon Fu De 
„Und hat ein ewig rer aun da sis 
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Der Glaube ſieht des Vaters So ha N 

In Jeſus Chriſtus handeln, “da 

Wann Er der Wittwe todtem Sohn 

Gebeut, ſogleich zu wandeln, 

Und ſchnell der ſtarre Leib ſich regt. 

Wann Seinem Wort' der Sturm legt, i 

Der Plagegeiſt entflicher, 9 N: ; 
we g 

Der Ausſatz Seinem Willen weichk, 

Des Retters maͤcht'ge Naͤ ge 

Das Elend wie ein Gott derſcheachr, 5 

Verſcheucht aus Seiner Nähe 6 

Wann Blinde ſehn, der Lahme ſpringt, 

Der Taube hoͤrt, der . 1 55 

Der Kranke ſchnell geneſet. d 


Der Glaube hätt des Vaters Son, „ 55 
Wann Jeſus Chriſtus lehre: 
„Kommt her zu Mir! Der Werfer 
„Giebt Ruh! Wer Ihn verehret, 
„Verehrt den Vater. Seelig iſt, 
„Wer Mir entlernt, was Tugend hi 
„Bey Mir iſt Sauftmuth, Demuth, 


* 


5 35ũ ð‚ Wann 
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Wann Er auf jenem Berge ſpricht, 

Und an des Sees Geſtade, A 

Und bey der Lampe mattem Licht, . 
Und auf der Wandrer Pfade — 


Wie Seinem Wort das Herz entbrennt! 


Mit welcher Kraft es dann erkennt, 
Daß Er von Gott gekommen! 


“Tr 


Auch ſeh ich nicht die Unſchuld nur 
In Jeſus Chriſtus leiden. 
Mir iſt Er nicht die Tugend nur, 
Die boͤſe Menſchen neiden. 

Den Herrn der Herrlichkeit ſeh' ich, 
Als Opfer für die Sönder, ſich 

Am Kreutzesſtamm verbluten. 


Des Vaters Sohn ſeh' ich in Ihm 

Sich aus der Gruft erheben. 
Des Vaters Sohn ſeh' ich in Ihm 
Der Erde fanft, entſchweben. 


Dein Zeugniß, Vater, nehm' ich an, 


Bekenn es froh vor jedermann; 


Dich mach' ich nicht zum 4 92 85 | 5 
And 


) Joh. 3, 2. 
JI Jh. 5, e. 


— 
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Und weil ich dich wahrhaftig nenn // 
Wann ich dein Zeugniß hoͤre, 9 „m 
Und ich von Chriſtus frey bekenn“, At 
Daß ich Ihn hoch verehre, 

So glaub ich auch daß Er empfieng, 

Was Er, als Er von hinnen gieng, j 
Zu ſenden hat verheifens ri) als eu, nnd 


Auf Seine Jünger, niederfloß a Ines 
Sein Geift, der Sieleanetern, n > 
Durch Ihn ward der geringſte groß, = 

Ward ein erhabner Beker; 07 

Durch Ihn bekam der Schwache Muth . 

Zu wagen fuͤr den Herrn. Sein Blut, 

Und Ihm ſich ganz zu. weihen. 8 


Er drang ſie, weit umher den Ruhm > 
Des Sohnes zu verkünden. ER 37 

Er lehrte ſie, das Cheifenthum, 

Das Allgehaßte, gründen. 3 

Er machte von der Tranney 

Der Suͤnde ſie auf ewig frey ae 

Frey von der Macht des Todes. 


Auch 
) S. z. B. Apoſtelgeſchichte 7, 58. 59. 
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Auch gieng des Sohnes hoher Geiſt ö 
In den, der glaubte, über, 

Und machte dem erhoͤhten Geiſt 

Die Tugend leichter, lieber; 

Gab ihm Gewißheit, daß der Chriſt 
Unſterblich wie Gott ſelber iſt, 

Sein Kind, als Kind Sein Erbe. 


Noch hat der Quell nicht aufgehört, 
Dem Duͤrſtenden zu fließen; 
Der Geiſt faͤhrt fort, ſich ungeſthrt 
In Seelen zu ergießen, 
Wo ungehemmt Er wirken kann, 
Die Er, nur Er beglücken kann, 
Die Ihm ihr Herz bereiten. 


Sie ſinds, bey denen Chriſtus Geiſl EUER g 
Bis an das Ende bleibet; 5 
Des Vaters Kinder, die der Geift 
Der eiteln Welt nicht, treibet. 
Sie ſind die Kirche, die der Sohn, 
Bis Er verläßt des Vaters Thron, 
N zu unterhalten. 


Bis 
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Bis an das Ende ſtirbt nicht aus W ich 10 
Unglaub und Aberglaube. 

Bis an das Ende ſtirbt nicht auns?ss2ss? 
Der aͤchte Gottesglaube. Sr g 


Und wo er iſt, da wirkt der Her. 


Getreu, ſich immer gleich iſt err 
Sein Wort kann uns nicht truͤgennn 


Auch mir lebt Er; auch mir Sein N: 
Moͤgt' ich gern heilig leben, 
Und glaub' ich, was Sein Wort eee. 15 
So wird auch mir gegeben, N 
Was Ihm, dem Sohn, mich aͤhnlich nacht, 
Dir, Vater, mich gefaͤlig macht, Nas m 
Mir deine Liebe 9 % Ind 


Auch glaub ich daß. dein göttlich Reich 
Mit Ihm zu uns wird kommen. 
Haſt du Ihn itzt der Erde gleich, u 
Die Ihn verwarf, entnommen, 
Du giebſt Ihn dennoch uns zurück; 
Und ewig iſt dann unſer Gluͤck⸗ 

Sind wir Ihm treu geblieben. 


a 
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Die lichte Wolke, die Ihn einſt 

Zu dir empor gehoben ani 

Wird, wann ſein volles Maaß dent 

Erreicht der Voͤlker Toben m DE Nh 750 

Ihn in verklaͤrter Majeſtaͤt⸗ 5 110 
Von dem Gebet Berge 52185 

Den Seinen bealich Leidens nn nul ade a 


O welche Wonne, abu N 
Den Großen, Weiſen Guten, 1 
Den Golgatha einſt hat geſehn e 
An einem Kreutze bluten; N 00 
Ihn, lang genug des Hohnes Ziel, ; 25 
Dem rannen heißer Thraͤnen iel, 1 2 
Zu cha, zu ſehn auf ewig % 1510 nid 21 


O welche Wonne, mit dem Fern 
Der Menſchheit, den man kannte, Br: 
Und nicht gekannt hat, von, „den Herrn 2 25 
Vereint zu ſeyn! Wie brannte E a e 
Der Edeln Herz in jeder Zeit 
Nach dieſer hohen Seligkeit. 

Wolan! nn; wird uns werden. 


Dann 


) S. Pfalm 2. 
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Dann wird un jeder enen „ 


Zum Wonnemeere werden. 
Dann wird preiswuͤrdig, ſonnenhell, 17 
Was dunkel war, uns werden Po 


Dann wähle in ünfrer Bruſt kein Schmerz; 
Kein Tod zerreißt uns mehr dos Herz; a 
Wir ſehn des Glücks kein nde. 


\ 


Ach dief> Gluͤckes werth zu ſehn, 82 U 
Sen taͤglich mein Beſtreben! W en noche 
Denk Herrn will ich die Seels weihn; bulk 
Ihm will ich, mir nicht, leben. 61 5 0 0 
Und ruft Sein Wille dann mich ab ß 
So zittr' ich nicht vor Tod und Grab z ic 


Sein bin ich todt und lebend. 20 Lugo 9 
Er kennt die Seinen all 3 Ihm ae 2 3928 
Kein einziger verloren ae iss. > 
Bey Seiner Zukunft auferfieht, a? iD 


Pate 280 Aer N 


Wer Ihn zum Heil erkohren. 
Auch mich, bleib“ ich Sein willig Schaf, Mut u 
Erweckt Er aus dem Todesſchlaf, hie 
Giebt mir unſterblich Legen, Tin 


Und 
9 S. Joh. 10, 27. 29. 
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Und ſchallt dann ut Sein maͤchtig Wort 


In alle Gräber nieder, msmanaull min, 
Und koͤmmt dann jeder alſofort le Arft un 
Hervor ins Leben wiederrrlr.. ande 
Empfaͤngt dann jeder ſeinen Spruch, 
Der Preis und Ehre, gener, . Fin 
So bin ich im Gefoe.. ia u 
Des Richters, der, bie Seinen dann 


Schon laͤngſt hat h chbegluͤckeeet!! 
Auch mich fragt w hl der Richter dann! PAR 


Wie werd' ich ſeyn entzuͤcket chi Mir mn 2 
Daß mit dem Herrn ich richten ln e At nt 
Was dieſem , jenem werden ſoll 3 

So lohnt Er Ueberwindern bau n ct e es 


O Gott, wie ſanft erweitert ſich tt 
Mein Herz det großen Lehrs K % 4% Aland 
Sie hebet, fie begeiſtert mich, or 
Zu ſeyn der Menſchheit nd mr n 
Zu leben deinem Sohn zum Ruhm 7 

Zum Preiſe eee 1 er 
O fie ſey ſtets mein Himmel. 


IF Nur 
) G. 1 Kor. 6, . und Jeb. 8 18, 8% 2% 


Nur fie, und nichts fonft, iſt es werth, 

Mein Herz ganz zu beſitzen; N en 
Und wuͤrd' ich auch beneidenswerth : ya 
Dem Gluͤck' im Schooße ſitzen, . en ener 
Und kennte dich, mein Vater, nicht, 

Den Sohn, den Geiſt, die Zukunft n. 
Mich hießen Chriſten elend. 


Ach laß dies Evangelium . 
Mir nur ſtets Wahrheit babe 5 
Ach. laß dies Evangelium e 
Mich ſtets zum Guten treiben! 


So ſelten kommts noch zum Gefüuhl! A 5 
Noch oft verlier ich im Gewuͤhl 15 EN 
Des Lebens deine ihn nn 1: 2. 47 


* 


Was oft nur Schall von Worten iſt, 
Mach es zu Geiſt und Leben. 

Die Waͤrme, die mein Herz vermißt, 
Kann ich mir ſelbſt nicht geben. 

Ich fuͤhl', daß ich erſtorben bin! 

Der erſte Eindruck iſt dahin! 

Oft Laßt mich kalt die Wahrheit, 


92 54 Drum 
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Drum fleh' ich dich, mein Vater, an: 
Laß mich dich mehr empfinden! 

Was ich mir ſelbſt nicht geben kann, 
Das laß bey bir mich finden. 

Ach allzuſeelig waͤre ich, 

Wenn Freud' und Wonne uͤber dich 
Mein Weſen ganz durchdränge.: 


O nimm mein Stammeln gnaͤdig an, 
Und hulde meinem Streben! 

Einſt ſtimm' ich beßre Lieder an, 
Beſeelt von Geiſt und Leben, 

Wann naͤher ich dem Vaterland 

Der Geiſter bin, und jedes Band 
Der Seele iſt gelöfet, 1 


geh 


Einige 


Einige kleine Zuſaͤtze und nähere 
Beſtimmungen. 


S. 24. „Es geht mir durch die Seele, wann 
„das Streben eines Herzens nach ſittlicher Voll⸗ 
„kommenheit mit dem Machtſpruche niedergeſchla⸗ 
„gen wird: Die Erfüllung des göttlichen Geſetzes 
„ſey eine abſolute Unmöglichkeit hienieben,,, Duo 
cum dieunt idem, non eſt ſemper idem. Zwey 
Menſchen ſagen oft den Worten nach daſſelbe, 
und der Sinn iſt doch ſehr, verſchieden. Ich ſage 
ſelbſt in gewiſſem Sinne, daß das göttliche Geſetz 
von uns hienieden niemals ganz erfuͤllt werden 
kann. Dies zeigt der ſiebente Brief. Durch 
die Seele geht es mir nur, wenn man es auf 
eine ſolche Weiſe ſagt, daß das Streben nach bo⸗ 
herer Tugend dadurch gedaͤmpft wird. 


„Wir lehren, daß es in Anſehung des Thuns 
„des Willens Gottes hienieden beym Wol⸗ 
„len und Streben groͤßtentheils bleiben muͤſſe. , 
Dies iſt denjenigen geſagt, die das Wollen und 
Streben dem Thun entgegenſetzen, und der 
Traͤgheit, die voller guter Wuͤnſche und Vorſaͤtze 
iſt, aber wenig thut, Vorſchub thun — nicht aber 
e die das Wollen und Streben als 

N 2 eine 
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eine thätige Kraft der Seele vorſtellen, und 
behaupten, daß da, wo der Wille kraͤftig und 
das Streben ernſtlich iſt, auch das Gute zur 
Wirklichkeit koͤmmt. Ueberhaupt gilt dieſe 
Stelle keinem konſequent denkenden Theologen, 
ſondern nur denen, die nicht konſequent denken. 
Der fiebente Brief beſtimmt übrigens, wie ſchon 
bemerkt ward, den Sinn des ſechsten, wo er einer 
naͤhern Beſtimmung bedarf, und mancher, der beym 
Leſen des ſechsten nicht mit mir zufrieden war, 
wird nach Leſung des ſiebenten vielleicht mit mir 
zufrieden geworden ſeyn, und gefunden haben, daß 
ich nicht ſo ungleich mit ihm denke, als es anfangs 
ſchien. Ich wollte im ſechsten nur fuͤhlbar machen, 
daß es in die Laͤnge mit einer Lehrart nicht gut 
gehen kann, wobey das Publikum, auf das man 

wuͤrken ſoll, abgeſpannt, nicht höher geſtimmt wird, 
wobey es, ohne ſich zu ſchaͤmen, lau, fattundträg 
bleiben, und in dem alten Schlendrian fortleben 
kann, und wobey auch der Lehrer ſelbſt nach Jahr und 
Tag ungefaͤhr derſelbe bleibt, der er vor Jahr und 
Tag war. Aus dieſem Geſichtspunkte muß dieſer 


Brief beurtheilt werden, von dem ich die Anwen⸗ 


dung zunächft auf mich ſelbſt mache. 

S. 25: „Aſymptoten.,, Der ungelehrten Leſer wer 

gen wird bemerkt, daß man darunter mathematiſche 

5 nien verſteht, von benen man ſich einbildet, daß 
ſie 
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ſie ſich einander immer mehr naͤhern, . doch ein⸗ 
ander nie durchſchneiden. 
S. 33. „Neckereyen ſetze ich ein mubibe ka 
„Stillſchweigen entgegen., Dies gilt auch von 
neckenden Anekdoͤtchen und Nachrichten, die auf 
mich ein falſches Licht werfen ſollen. Ich werde 
fie, wie falſch fie ſeyhen, nie widerlegen. Mein 
Lebensgenuß iſt mir lieber, und ich habe anders 
und beßers zu thun, als mich mit Seribenten ab⸗ 
zugeben, mit denen man nicht anders zumEnde kömmt, 
als wenn man ſich nicht mit ihnen einlaͤßt. Vor einigen 
Jahren wollte man es mir nahe legen, einige mich be⸗ 
treffende Nachrichten, die in einer Monatſchrift ſtan⸗ 
den fuͤr das, was fie waren, fuͤr grundfalſch zu erklaͤren. 
Auch dies fand ich nicht noͤthig. Man leiht damit ſol⸗ 
chen Nachrichten eine Wichtigkeit, die ſie nicht haben, 
und faͤngt man einmal an, dergleichen Erklaͤrungen zu 
geben, ſo muß man immer damit fortfahren, oder jede 
Nachricht, die man mit Stillſchweigen uͤbergeht, wird 
für wahr gehalten. Da es ſich nun mit den Anekdoten 
wie mit dem Kopfe der Hyder verhaͤlt, der, wie oft man 
ihn auch abhauen mochte, immer wieder nachwuchs — 
hat man eine widerlegt, ſo kommen, zumal wenn man 
nicht von der herrſchenden Parthey ſeyn kann, immer 
wieder neue zum Vorſchein, mit denen man ſich wieder 
abgeben muß — ſo waͤre es ja wohl ſchade um die edle 
Zeit, wenn man fie nicht beſſer anwendete. Ich habe 
alſo 
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alſo daruͤber ein fuͤr allemal meine Parthie genommen: 
Ich werde ſie alle bis an mein Lebensende 
mit Stillſchweigen übergehen. Dies iſt auch 
meiner Gemuͤthsart um ſo angemeßner, da ich nicht 
ehrlich ſeyn wuͤrde, wenn ich ſagte, daß dergleichen 
Dinge auf meine Gemuͤthsruhe und natuͤrliche Heiter⸗ 
keit einen großen Einfluß hätten, oder daß es mich ſehr 
affizierte, wenn fanatiſche oder leichtglaͤubige Men⸗ 
ſchen ungereimte Dinge von mir glaubten. Ich kann 
wohl ſagen, daß ich noch keine Suppe darum weniger 
froh gegeſſen und keine Nacht darum weniger gut ge⸗ 
ſchlafen habe. Auch hat ſich, was die Hauptſache iſt, 
mein Herz immer gut dabey befunden. Es verſteht ſich 
indeſſen hiebey von ſelbſt, daß die ſeltenen Faͤlle hier 
ausgenommen ſind, wenn Perſonen, die berechtigt ſind, 
Erklaͤrung von mir zu fordern, es mir geradezu zur 
Pflicht machen, mich über gewiſſe Sachen zu erklaͤren. 
In ſolchen Faͤllen werde ich thun, was die Pflicht ver⸗ 
langt. Für alle übrigen Fällen bleibt es beym 
ewigen Stillſchweigen. 
S. 90. Hier noch einige ſchoͤne Bemerkungen aus 
derſelben Schrift: 
„Jeder Menſch beynahe hat in ſeinem Leben einen Au⸗ 
„genblick, wo er den Glauben an Menſchen verliert. 
„Man macht gute Menſchen, wenn man ihr Gutes 
„ ſucht, und ſie darauf aufmerkſam macht. Der finſtere 
„Spaͤher nach Argem zeugt Boͤſewichter. Beri immer 
„prüft, 
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„prüft, genießt nie., — Ich ſetze hinzu: Man wird 
ſelbſt gut, wenn man das Gute andrer Menſchen ſucht, 
und ſie darauf aufmerkſam macht. f 
S. 119. „Alles vergeſſende Herzlichkeit und Vertrau⸗ 
„lichkeit., Alles, nur die Wahrheit, nur die 
Tugend, nur die Gerechtigkeit gegen an⸗ 
dre, nur das anvertraute G⸗heimniß darf 
die Herzlichkeit und Vertraulichkeit nicht vergeſſen. 
S. 149% „Sollte ich v. J. f.,, Wann ich einmal meine 
kleinern fruͤhern Nufſaͤtze, die ich theils mit theils ohne 
Namen herausgab, ſammle, und verbeſſert herausge⸗ 
be, ſo werde ich ſagen, worin ich zu weit gieng, und 
was ich itzt mißbillige; ich werde vor den Fehlern war⸗ 
nen, die ich begieng, und wo ich jemanden zu viel ge⸗ 
than zu haben glaube, da werde ich es geſtehen, und 
dem andern ſein Recht, ſo weit ich es erkenne, zukom⸗ 
men laſſen. 
S. 165. „Ich wollte mich anheiſchig machen, 
„Herrn Schillern zu rechtfertigen, wenn er meiner 
„Rechtfertigung beduͤrfte. , 
Nur eine einzige Stelle ſeines Gedichtes, die mir ein 
verehrenswuͤrdiger Mann ans Herz legte, habe ich, 
nachdem ich meinen Aufſatz ſchon vollendet hatte, 
nicht gegen ihn fo vertheidigen konnen, wie ich es wohl 
gewuͤnſcht haͤtte. Moͤgte doch „der heilige Barbar, 
aus dem ſo ſchoͤnen Gedichte weggelaſſen worden ſeyn! 


Da ich eben an den letzten Blättern dieſes Baͤndchens 
ſchrieb, empfieng ich von einer Hand, von der ich 


mich 
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mich nichterinnere, je einen Brief empfangen zu ha⸗ 
ben, einen Brief, mit deſſen Schluß ich die erſte 
Haͤlfte dieſer Schrift ſchließen will: 
„Mitleiden erweicht mein Innerſtes, wann ich denke, 
„wie das Wort: „Wahrheit,, überall Mauer und 
„Wehre der Streiter iſt, und die Sache: „Wahrheit, 
e ſo oft gedruͤckt wird, in dem Wahn, daß dieſer Druck 
„Weisheit ſey. Doch die Hand, die durch Gaͤhrung 
„laͤutert, und duch Druck frey macht, wird jedem 
„Reblichen, dem es bey dieſem Kampfe zwiſchen Licht 
„und Finſterniß bange iſt, und der mit Wiſſen kein 
„Intinitelimum (auch nicht den alferfleiniten Theil) 
„zu den Finſterniſſen hinzuthut, und ſich nur des fies 
„genden Lichtes freut, Troſt ſchaffen, ſo vieler bedarf 
„und tragen kann. Gott ſey bey uns allen, und beſon⸗ 
„ders bey denen, die die Wahrheit nicht kennen, und 
„darum hart richten. Denn ſie wiſſen doch nicht, was 
„Te thun, laufen doch nur dem ſelbſtgemachten Irre 
„wiſche nach, und muͤſſen früh oder ſpaͤt die Marter 
„des Selbſtgeſtaͤndniſſes aushalten: Wir haben uns 
„getaͤuſcht. Ich weiß meinen Gott um keine Gnade 
„dringender zu bitten, als daß er mich und meine 
„Freunde und alle Menſchen Bewahren oder heilen 
„moͤge von Selbſtoerblendung, deren Weſen darin bes 
„ſteht: Daß man ſich für weiſe halt, wenn man Thor⸗ 
„heiten begeht, und, um das Uebel recht unheilbar zu 
„machen, fuͤr dieſe Thorheiten den Beyfall der Welt 
„verlangt. ,, For : ; 
Ich glaube, daß die rechtſchaffenen Denker aller Bar: 
theyen, die es mit der Wahrheit nach ihrer Ueberzeu⸗ 
ung gut meynen, dieſe allgemeinen Reflexivnen, die 
n Syſtem zu nahe treten, mit Nutzen und Vere 
gnuͤgen leſen werden. 
4. Maͤrz 1789. 
Buͤckeburg, i 
gedruckt mit Althanſiſchen Schriften. 
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